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		Droben auf dem mächtigen Oybinfelsen der
Oberlausitz habe ich oft bewundernd gestanden, bald auf die nicht
ferne alte Stadt Zittau schauend, bald auf die malerische Schönheit
der den Felsen krönenden Burg- und Kloster-Ruinen. Dort: in altem
Gewande eine regsame Bevölkerung voll Leben und Betriebsamkeit, mit
immer frisch pulsierendem Blute. Hier: das stumme uralte Gemäuer,
verödet und verlassen. Die es bewohnt, schlummern schon seit vielen
Jahrhunderten. Stumm ist es nur, sagte ich mir, aber nicht
schweigend; denn der hehre Dom mit Kaiser Karls Kapelle, der
heimliche Kreuzgang, das Kaiserhaus und Refektorium haben viel zu
erzählen. Sie können nicht sprechen und sagen doch Bedeutendes;
sogar ihre einzelnen Steine. Rauh und unregelmäßig sind diese,
soweit sie der früheren Burg angehören; rauh und unregelmäßig wie
das Leben der alten Kämpen, so dereinst darin gehaust haben.
Glatt und wohlgeformt zu zierlichem Quader zeigen sie sich,
soweit Milde und Gesittung die Veste nach ihrem Verfalle zu einer
klösterlichen Friedensstätte umwandelten. Hierin hat alles
Bedeutung. Schauet auf die Symmetrie der aufstrebenden Gewölbrippen
und sie verkünden uns: die höchste Symmetrie ist Gott. Betrachtet
ihre Stützpunkte, die einzelnen Konsole mit dem
verschiedenartigsten Gezier –: das ist der symbolische Ausdruck der
Gebote Gottes, uns und auch den [bookmark: page5] ehemaligen Cölestinermönchen vor Augen
gestellt. Hatten diese die Gebote auch im Herzen? Wie war ihr Leben
und Wirken, ihre Freude und ihr Leid? Wie stellten sie sich zur
Außenwelt und zu Andersglaubenden? – Das Fragen in diesen Hallen
hört nicht auf. Und ich bin gewiß, daß manch einer von den
Tausenden, die alljährlich die ehrwürdigen Reste dieser
Menschenschöpfungen wieder und immer wieder aufsuchen und die
Bewunderung derselben teilen mit der für die noch ältere
Gottesschöpfung der wildromantischen Schluchten und Berge
ringsumher – daß manch einer von ihnen auch viel gefragt und
sich darauf versenkt hat in den Wunsch, aus der Gemäuer Vorzeit
etwas zu hören, was ihm Leben und Weben derer einstigen Bewohner
schildert und ihn das noch Bestehende ausbauen läßt zu
ursprünglicher, reizvoller Gestaltung der Formen und der
Ereignisse. Darin liegt ja eben der Reiz der Betrachtung, daß man
nicht bloß sieht, sondern schaut, sich an der Hand
der Geschichte zurückversetzend in alte Zeit. Wir vergleichen deren
Bewegtheit mit der Bewegung im eignen Innern, um uns sodann die
letzte Frage vorzulegen: haben wir es weiter gebracht in dem einen,
was not tut?

		Mit vielen anderen verlangte auch mich noch mehr zu hören, als
was die Steine predigen. Ich stieg hinein in die Chroniken der
Stadt und des Oybins selbst auf die Gefahr hin, durch sie einen
schreienden Kontrast mit dem zu finden, was die Phantasie sich im
Voraus edel und ideal ausgemalt hatte. Aber je tiefer ich mich in
der Urkunden Berichte versenkte, desto klarer trat die [bookmark: page6] Überzeugung
zutage: Hier ist nicht allein ein fesselnd Stück Weltgeschichte;
hier verkünden die Chroniken vor allem eine schöne Harmonie des
edlen Baustiles mit der Mönche Sein und Wesen. Alle sind sie darin
einig: die oybiner Cölestiner seien Männer gewesen »von
Gelehrsamkeit und Bildung, von religiösem Geiste, unbescholtnem
Wandel und preiswürdiger Humanität«. Einfach auch war ihre
Lebensweise. Darum begegnen wir in unsrer Geschichte auch nicht dem
wüsten, ränkevollen und genußsüchtigen Leben, wie es so oft in
Klostergeschichten ausgemalt ist mit möglichst grellen Farben,
damit die »Spannung« des Lesers der zehn Pfennige Lesegebühr wohl
verlohne. Hier haben wir es mit Männern zu tun, welche dem Christen
– gleichviel welcher Glaubensgemeinschaft – so überaus wohltuend
empfinden lassen, daß es wohl möglich ist, was die Bibel
preist: »Siehe, wie fein und lieblich ist es, wenn Brüder
einträchtig beieinander wohnen.« Jene »preiswürdige Humanität« und
die nur selten gestörten gutnachbarlichen Beziehungen sind aber um
so gewichtiger, als unsere Geschichte in der Zeit scharfer
Gegensätze und Befeindung, in die große Epoche der Reformation
fällt und der Friede zwischen der protestantisch gewordenen Stadt
Zittau mit den oybiner Mönchen bis auf wenige Differenzen dennoch
bewahrt blieb.

		Soweit mir Chroniken vonnöten und zugänglich waren, habe ich sie
benutzt und sowohl die Quellen, als auch speziellere Angaben
derselben nebst sonstigen Erläuterungen in einem besonderen
Anhange mitgeteilt, [bookmark: page7] die Geschichte selbst in chronistischem
Sinne ausgebaut. Einzelheiten hierin, die vielleicht manchem der
verehrten Leser als wenig wesentlich erscheinen, habe ich aus den
Chroniken mit aufgenommen, weil sie zur Kennzeichnung damaliger
Zeitverhältnisse und Denkweise dienen und andernteils dem
Altertumsfreunde Interesse bieten könnten. Die Namen der urkundlich
genannten Mönche sind anfangs gesperrt gedruckt.

		Diese Vorbemerkungen kann ich nicht schließen, ohne den Herren:
Bürgermeister Haberkorn in Zittau, Ratsbibliothekar Kantor
Fischer ebenda, sowie Herrn Dr. A. Moschkau in Oybin,
dessen »Oybinchronik« mir mannigfache Dienste geleistet, den
wärmsten Dank darzubringen für die liebenswürdig und bereitwillig
gewährte Unterstützung in Beschaffung und Darleihung chronistischer
Unterlagen, bezüglich für Aufdecken und Erklären so vieler, die
denkwürdigen Ruinen besonders interessant machender Details. Trotz
häufigen Besuches des Oybins waren sie mir unbekannt geblieben, wie
gewiß auch manch anderen Beschauern, denen außerdem das sehr
sehenswerte Altertumsmuseum des Herrn Dr. Moschkau auf dem
Oybin In dem ursprungsgetreu aufgebauten,
früheren Refektorium. reiches Material zur Geschichte von
Burg und Kloster darbietet.

		Der Verfasser. [bookmark: page8]
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		Erstes Kapitel.

Der Eintritt.

		Zu Ausgang des Wonnemonats im Jahre 1522 gab es
einen gar heißen Tag. Heiß ging es her beim Landtage Joh. Friedr. Seidel: Zittawische Cancelley und
Summarisches Zeitregister unter Jahreszahl 1522. in der
ehrenfesten Stadt Zittau, dem alten Chytawa; heiß und schwül war
auch die zitternde Luft, so sich doch zuvor, am Morgen, in schöner
reiner Bläue gezeigt hatte. Manch Donnerwort erscholl im
Sitzungssaale; manch dunkle, sich auftürmende Wolke grollte hinter
den nahen, schwarzbewaldeten Bergen im Westen. Das erste Gewitter
des Jahres zog heran. Die Bürger der Stadt schauten bedenklich auf
die schwarze Wand und sagten: »So das Wetter über den Oywn und
Omußberg Oybin und Ameisenberg.
zieht, wird es gar grausig und ungestüm. Dann sei Gott uns
gnädig!«

		Und hoch oben auf dem mons
Paracleti, C. A. Peschek: Geschichte
der Cölestiner des Oybin's S. 19. – Das erste Cölestinerkloster, zu
Majella in Unteritalien, wurde häufig von einer weißen Taube
umkreist, dem Zeichen des heiligen Geistes; daher man die
C.-Klöster zu Majella, Sulmona und Oybin diesem, resp. dem
Paracletus weihete; das oybiner
Kloster außerdem noch der Maria, dem heil. Wenzel und dem Stifter
des Ordens der Cölestiner. Mons
Paracleti: Berg des heil. Geistes. dem gewaltigen
Oybinfelsen im Gebirgskessel, knieten die Cölestinermönche im
Kloster zum heiligen Paraklet und beteten, daß das Unwetter ohn'
Fahr und Schaden verlaufe. Denn schon zuckten die Blitze in der
Nähe und zerschmetterten manch eine stolze Tanne der Klosterwälder;
[bookmark: page9] schon dröhnte
der Donner, von den ringsum liegenden Schluchten und Felsbergen
drei-, vierfach wiedergegeben in grimmigem Echogebrüll.

		Unten im Tale aber standen im Klosterkretscham, Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 181. am Fuße
des Oybin, drei Personen und lauschten, wie die dicken Regenstränge
herniederprasselten und der Sturm an den kleinen runden
Butzenscheiben wütend rüttelte, sie aus der Bleifassung zu
drücken.

		»Beim heiligen Wenzel, ist das ein Wetter!« sagte Melchior
Ullrich Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
184. der Kretschamwirt. »Sabine, geh vom Fenster weg! – und
du, Kaspar, solltest dich schämen, bei so bösem Unwetter lustig zu
pfeifen!«

		Kaspar Zeisig, der lustige Kräutersammler, entgegnete aber:

		»Traun! warum soll ich nit fröhlich sein? Unser Herrgott verläßt
keinen Kräutersammler nit. Morgen finde ich nach dem Regen
Seidelbast, Bilsenkraut und Eisenhut die Menge. Ist's doch auch
Euch Gewinn für den Kräuterumschlag an Eurem wunden Beine. So es
nit geregnet, hätt ich nit, für morgen Frisches drauf zu
legen.«

		Ein greller Blitz mit schnell folgendem gewaltigen Donnerschlag
unterbrach des Kräutermanns Rede. Ullrich fiel auf ein Knie und
bekreuzte sich. Sabine trat vom Fenster weg mitten in die Stube.
Zeisig folgte ihr, nicht aus Furcht; er minnete das sechzehnjährige
Wirtstöchterlein im stillen und war gar wohlgemut, schon wenn er
ein Zipflein ihres Kleides heimlich fassen konnte.

		Dem grellen Blitzscheine folgte Dunkelheit. Als [bookmark: page10] aber das Auge sich wieder
erholt, blickte Sabine durch die eine hellere Scheibe des
Straßenfensters und rief:

		»Herr Gott! wir haben ob des Wetters den Hund aus dem Hofe
hereingenommen und hier kommt mitten im Regengusse ein Wandersmann!
– fadennaß! – er biegt in die Kapelle drüben ein –«

		»Warum kommt der Mann nit in Kretscham,« sagte Zeisig, »ein Glas
gebrannten Wachholderweines zu schlucken? Die Mutter Maria drüben
schenkt keinen.«

		»Zeisig,« rief der Wirt scharf, »du bist ein ketzerischer
Schlepperer! Hab's längst weg, daß du zu den Lutherschen hältst. So
du aber hier in meiner Hausung noch so ein Wort fallen läß'st,
schlag ich dir auf dein ungewaschen Maul.«

		»Na na! nur nit gar so hitzig,« gab ihm Zeisig begütigend
zurück. »So bös war's nit gemeint. Hab doch nur Euern Vorteil im
Aug', wenn ich Euch mehr Gäst' wünsche. Was Leut sind denn hier im
ganzen Tale? Niemand weiter als die paar Klosterleut: Hans Runge,
der Förster; Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 176 – C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 70. Kunz, der Schaffner; Steude, der Brauer und
Just-Florian, der Teichwärter. Der Einsiedelmüller kam nit mehr,
weil er gar falsch auf Euch ist, erwegen Ihr zum Olbersdorfer
haltet. Ich hab ihn aber wieder herbestellt und auch die
Olbersdorfer beredt, also daß sie kommen wollen, hie ab und zu
einen zu pfeifen. Der fremden Wandersleut wird ja ohnehin
immer weniger.«

		»Soll mir ganz recht sein,« erwiderte der Besänftigte; »nur laß
mir die heilige Mutter Gottes in Ruh. Wenn im Kretscham auch nur
Jahr-Ding und Rügengericht abgehalten wird und keine heilige Messe,
so soll's [bookmark: page11]
doch hier ebenso geschlacht zugehen, wie drüben in der
Kapelle.«

		Wiederum blendete ein Blitz die Augen. Das Getöse des Donners
folgte auch jetzt schnell darauf.

		Puck, der Hofhund, verkroch sich unter den großen Kachelofen;
Schön verzierte Kacheln aus damaliger Zeit
liegen im Oybin-Museum. in der Gaststube blieb es eine
Zeitlang still. Danach fing der Hund zu knurren an; er kroch hervor
und ließ ein kurz abgebrochen Gebell hören. Er allein hatte durch
das Toben des Unwetters Männertritte vernommen. Bald darauf trat
ein junger Mann ein, derselbe, den Sabine zuvor das Obdach der
Kapelle hatte aufsuchen sehen. Er war ganz durchnäßt.

		»Ihr seid zu schlimmer Stunde in unsre Einöde kommen,« redete
ihn Ullrich nach der landesüblichen Begrüßung an. »So Ihr nichts
andres begehrt, mag Euch eine warme Biersuppe wohl dienlich
sein«

		»Ich danke Euch,« entgegnete der Fremde. »Ich habe ein Gelübde
getan, den Leib nicht eher zu stärken, als bis ich am Ziele meiner
Wanderung bin: im Kloster des heiligen Paraklet. Ich bitte Euch,
zeigt mir den Weg, daß ich nicht in unwirtliche Klüfte gerate.«

		»Das soll gern geschehen; aber – die ehrwürdigen Väter droben
nehmen niemand nit auf, der etwan längerer Weil begehret. In alten
Zeiten sorgten sie für Speis' und Trank bedürft'ger Wandrer im
Kloster selbst. Sie wollten aber ganz ungestört sein und erbauten
derhalb ein Hospiz unten am Wege. Weil aber nit gar selten etzliche
der Wanderer sich ungebührlich verhalten und ein ungeschlacht Wesen
getrieben, so haben die Väter das Haus späterhin eingehen lassen
und es als [bookmark: page12]
Kapelle der heiligen Maria geweiht Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 183. Das heutige
Kellergebäude, von Zittau aus: rechts hart am Fahrwege, gegenüber
dem Gasthofe zum Kretscham. von wo Ihr just kommen seid. Zum
Pflegehaus aber diente von da an der Kretscham Nahezu dieselbe Stelle, auf welcher jetzt der Gasthof
zum Kretscham steht. hier.«

		»So ich auch der Stärkung bedürftig, so gedenke ich doch nicht
um Leibes Nahrung und Notdurft das Kloster aufzusuchen, sondern für
immer allda zu bleiben.«

		»Das wird schwer halten,« fuhr der Wirt fort. »Vor ein Jahrer
sieben, acht, wollt ein fürnehmer und gelahrter Herr, der Bohuslaw
von Lobkowitz auf'm Hassenstein, gern auf etzliche Zeit mit auf'm
Oybin wohnen, um der Gesundheit willen und des gebildeten Umgangs
mit so gelahrten Vätern. Sie haben's ihm aber abgeschlagen,
8. C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner
des Oybin's S. 24. wenngleich er ein herzer Freund der Väter
und des Klosters war. Stehet also davon ab.«

		»Nicht Gesundheit und zeitlicher Umgang ist, was mich in das
Kloster treibt. Ich will selbst in den Orden eintreten; auch ist
darob schon Meldung geschehen.«

		Darauf erhob sich der Wirt vor dem Fremden und beugte den
Rücken; das bedeutete Ehrerbietung, die auch angesichts des
schmerzenden Fußes nicht gering sein konnte.

		»Wenn's so ist,« entgegnete Ullrich, »so geht in Gottes und der
heiligen Jungfrau Namen. Aber verziehet noch, bis das Unwetter sich
gemildert. Das Kloster räumt noch eine große Strecke und der steile
Weg geht an die 400 Schuh hinauf.«

		Weil nun der Vater den Fremden für einen angesehenen Mann hielt,
so mochte Sabine wohl geglaubt haben, diesen auch immer ansehen zu
müssen. Während des Gespräches schaute sie häufig zu ihm hinüber;
sie [bookmark: page13] entdeckte
ein kleines Mal unter dem linken Ohre, gleich einem Halbmonde. Dann
aber versenkte sie sich in seine schönen Züge und dunkelblauen
Augen.

		Lange Zeit herrschte Stillschweigen in der Gaststube; jeder
hatte seine eigenen Gedanken. Selbst Kaspar Zeisig, der lustige
Kräutersammler und Naturarzt, war still geworden. Sabines Blicke
nach dem Fremden wollten ihm gar nicht behagen.

		Das Wetter ließ nach; es war nicht nach der Stadt
gezogen; nur fern hinter dem Hausberge grollte der Donner. Darum
stand Zeisig auf und sagte zum Wirt:

		»Das Unwetter verzieht sich, also, daß ich ohne Fahr nach
Olbersdorf zurückgehen kann. Morgen bringe ich frisch Kraut mit.
Ich denke: noch zween Umschläge und Ihr könnt wieder festen Fußes
auftreten.« Er grüßte kurz und verschwand.

		Auch der sinnende Fremde erhob sich und schickte sich an, zu
gehen. Ullrich hieß Sabinen, ihm den Weg bis zur Pförtnerei zu
zeigen. Diese ging mit dem jungen Manne, sich vor dem sanfter
träufelnden Regen mit großem Tuche schützend, also, daß nur ihr
niedlich Gesichtchen frisch aus der Umhüllung hervorblickte.

		Der Weg bis zur Meierei Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 173 usw. Das jetzige Prüfer'sche Haus mit dessen
dicken Mauern, sowie Teile des Flammiger'schen Hauses (Tore) in
Oybin gehören dem alten Meierhofe an. des Klosters verläuft
ziemlich flach. Dort aber beginnen die in Fels gehauenen Stufen;
dort stand auch in alten Zeiten, als der Oybin noch eine Feste
trug, das erste Burgtor. Bei des Klosters Gründung, mehr als drei
halbe Jahrhunderte vorher, hatte man dieses Tor weggerissen. Die
beiden Wandrer schritten d'rum ohne Aufenthalt den steilen Weg
weiter, hinauf bis ans zweite Burg-, nunmehr erstes [bookmark: page14] Klostertor. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 128. Noch
vorhanden. Allda bewegte Sabine den mächtigen, eisernen
Klopfer Dergleichen befinden sich im
Altertums-Museum auf dem Oybin. zu lauten Schlägen an die
starken, eisenbeschlagenen Torflügel. Der Bruder Pförtner kam aus
seiner höher gelegenen Wohnung, so auch wegen des Klosterschneiders
Aufenthalt das Schneiderstübel Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 128; in den Umfassungsmauern noch
vorhanden. genannt, herab ans Tor und fragte durch ein
Lugloch nach dem Begehr.

		»Ich bin Markus Arndt,« antwortete der Fremde. »Hier sind Briefe
des Abtes von Sagan« – darauf sprach er noch etliches in
lateinischer Sprache, das Sabine nicht verstand. Der Pförtner
mochte wohl längst Weisung vom Prior Swob Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 141. Die in der
Erzählung gesperrt gedruckten Mönchs- u. a. Namen
entsprechen den geschichtlichen in der Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 139 bis 144. erhalten haben; er ließ den Fremden
ein.

		Sabine stand allein außen. Lange blickte sie unverwandt das
wieder geschlossene Tor an; darauf schlug sie die Hände ineinander
und flüsterte mit einem tiefen Atemzuge: »So jung Blut und so
schön!« – dann stieg sie gedankenvoll wieder hinab zum
Kretscham.

		Andern Tages herrschte dicker Nebel im Talkessel, in dessen
Mitte der Oybinfels wie ein mächtiger Bienenkorb lagert. Wohl wich
der Dunst um Mittag, aber der Gipfel des im Süden aufragenden
Hochwald, des größten Berges am Oybin und nahe grenzend mit der
Herren von Leipa Gebiet gegen Gabel und Zwickau, blieb infolge
dichten Gewölkes unsichtbar. Die wunderlichen Felsformen auf dem
Rücken des Teppers Töpferberg, gegen
Südosten vom Oybin. waren verschleiert, und aus dem dicken
Walde des gen Norden gelegenen Omußberges stieg manch ein
gespenstig [bookmark: page15]
Nebelgebilde hervor und floh hinauf zu den Wolken, um mit diesen
fortzuziehen, weit um den großen Erdball. Bäre, Wölfe und Luchse
brummten und heulten, denn die Biber, Hirsche und Wildschweine
hatten sich bei dem Unwetter in sicheres Versteck verkrochen, also,
daß die heißhungrigen, blutdürstigen Nimmersatte Mühe hatten, einen
Braten zu erlangen.

		Der zweite Tag ließ die Sonne öfters durchbrechen und blauen
Himmel sehen, der sich in den angeschwollenen Wildbächen spiegeln
wollte. Es ging nicht an; diese enthielten zu viel Erde und der
Himmel spiegelt sich nie auf der Erde ab.

		Wieder ein Tag und die balligen und strichförmigen Wolken
zeigten sich verwandelt in schneeweiße Schäfchen, wohl dreißigmal
höher als der unverrückbare Oybin. Schäfchen bedeuten immer Gutes.
Es folgten Tage des wonnigsten Maienwetters. Was kümmerten den
Schwan, was den kreisenden Adler das Geheul der Raubtiere! in
sicherem Geröhrig war des ersteren Wohnung, hoch in den Felsspalten
des Oybin des Falken Horst.

		Unten im Tale, da, wo jetzt freundliche Villen den Wandrer
begrüßen, standen zu damaliger Zeit nur wenige Gebäude: außer dem
Kretscham und der nahen Kapelle nur noch der Kloster-Meierhof und
das Bräuhaus. Die Stelle, auf der jetzt der
Wagenschuppen des Dürrlinger'schen Gasthofes steht. Sonst
war die Talfläche, in welche die Bergwälder tief herabreichten, zu
Ackern, Wiesen und Teichen benutzt.

		Florian Just, des Klosters Teichwärter, kam lustig pfeifend dem
Kretscham zugeschritten. Daß das Unwetter keinen Damm durchbrochen,
mußte mit einem [bookmark: page16] Trunke gefeiert werden. Er tat ihn aus einem
schönen Deckelkruge, den er verwundert anschaute. Der Wirt wußte
warum; so schönes Gefäß besaß der Kretscham nicht. Der Krug war vom
Kloster erborgt worden, als der Zittauer Syndikus und Protonotar
Melchior Hausen Joh. Friedr. Seidel:
Zittawische Cancelley und Summarisches Zeitregister S. 8
jüngst hier vorgesprochen.

		Sowie Just den Krug geleert, erhielt Sabine den Auftrag, ihn
beim Pförtner wieder abzugeben. Das geschah. Als aber des Wirts
Töchterlein droben stand am Tore, erblickte sie drei der
Cölestinermönche in deren weißen Gewändern mit schwarzem Skapulier,
dem Schulterkragen. C. A. Peschek:
Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 22. Sie kannte zwei
derselben. Der lange Ernste war der Vater Martin von Jauer,
der Kleinere der heitere Andreas Tilgenfaß. Den von Jauer
aber sah Sabine mit der Linken nach einer Felskluft des Oybins
deuten und hörte seine Stimme, als er anhub:

		»Siehe, Konfrater, hier ist der Jungfernsprung. Du hast gestern
vom Bruder Laurentius vernommen, daß in früheren Zeiten, als auf'm
Oybin noch Ritter hausten, der von Michelsberg gar häufigen Besuch
von dem schlauen Junker von Tollenstein erhielt. Als der einst
wiederum auf'm Oybin Einkehr hielt, brachte er eine liebliche Maid
als Beute mit, so er einstweilig in einer Kemnate der Burg
einsperren ließ mit Wissen und Willen des Ritters von Michelberg.
Adelheid aber, des Michelsbergers Tochter, hatte Mitleid mit der
Maid und half ihr zur Flucht aus der Kemnate. Da sie aber verfolgt
ward, klomm das Dirnlein über die Burgmauer, stürzte sich
verzweifelnd in die Schlucht [bookmark: page17] und kam dort auf ein Felsstück zu stehen. Von
da schwang sie sich von Fels zu Fels hinab ins Tal, also daß sie
gerettet ward.« Dr. Moschkau: der Oybin bei
Zittau, S. 27.

		Der Angeredete wandte darauf sein Haupt und sagte mit voller,
schöner Stimme:

		»Die heilige Jungfrau hat an der Maid ein groß Wunder getan,
denn die Schlucht ist tief und man hätte meinen sollen, die Maid
wäre zu Tode gefallen.«

		Da erkannte Sabine an Stimme und Antlitz, daß Markus Arndt diese
Worte gesprochen. Wie gern hätte auch sie einen Sprung gewagt, um
des jungen Mannes schön Angesicht näher betrachten zu können. Weil
aber das wäre unziemlich gewesen, so ließ sie nur den Blick ihrer
Augen hinüberspringen. Dann wandte sie sich mit einem Seufzerlein
und ging hinab ins Tal.

		Die beiden Mönche aber führten den neuen Konfrater weiter, ihm
die Räume des Klosters zu zeigen. Am Wohnhause der Mönche, gen
Westen am Abhange gelegen, begann Frater Tilgenfaß zu erklären:

		»Hier, wo du bisher geherbergt, ist das frühere Kaiserhaus.
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Umfassungsmauern mit Fenstern noch vorhanden. Kaiser Karl
der Vierte hat es Anno 1364 erbauen lassen und darin auch mehrmals
geweilt. Das Haus daneben, so jetzo unser Refektorium, Jetzt Oybin-Museum. mag wohl den Rittersaal
enthalten haben. Hieran stößt das Haus, allwo unsre Amtsgeschäfte
vollzogen werden. Nun wende dich um und schau da am Giebel der
Kirche links des Priors Wohnung Der untere
Teil davon jetzt als Bahrhaus und Schuppen benutzt., von wo
das Auge in die grausige Schlucht des Hausgrundes jäh hinabsieht.
Daneben: das Archiv und die Bücherei. Am
Giebel der Klosterkirche sieht man noch die Linien der Dachformen
der an ersteren angebaut gewesenen Häuser. Laß uns unter ihr
hinweg in die Kirche gehen.« [bookmark: page18]

		Dort, wo Markus nach seiner Aufnahme noch nicht Muße zur Umschau
gefunden, zeigten sie ihm die bunten Weihekreuze Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 125. Zwei dieser
Weihekreuze, von denen jedes in einem Kreise von etwa 40 cm
Durchmesser sich befindet, sind an der, die südliche Kirchenmauer
bildenden Felswand noch vorhanden. Spuren von anderen sieht man in
der seitlichen Kapelle neben dem Hochaltare. des Erzbischofs
an der hohen südlichen Wand mit deren Freskogemälden Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 126. und
führten ihn in die nördlich am Chore angebaute Sakristei, die
ehemalige Betkapelle Karls des Vierten. Martin von Jauer drängte
zur Eile; die elfte Stunde, die Zeit des Mittagessens, trat bald
heran. Darum verließen sie den erhabenen Dom und wendeten sich
unter der Bücherei rechts ab nach dem auf lotrechtem Felsen
erbauten Kreuzgange. Wer den durchschritten, mußte über eine
Zugbrücke Später durch eine steinerne
Wölbbrücke ersetzt. aus der Burgzeit hinweg, um am Ende des
Domes, südlich hinter diesem, in eine enge, schluchtartige Gasse zu
gelangen. Markus erstaunte und Martinus erklärte:

		»Es war ein eigen Ding um den Bau. Man hatte Anno 1366 das
mächtige Felsstück hier benutzen wollen, um der Ersparnis an
Mauerwerk willen, also, daß die Felswand den größten Teil der
südlichen Kirchbegrenzung bildete. Da sich aber herausgestellt, daß
die Farbe der Fresken und Weihekreuze, sogar hier das Altargemälde
der heiligen Jungfrau durch die Feuchte des Gesteins litt, auch der
Klang der Orgel und des Gesanges gar dumpf blieb, so hat der Prior
Swob von Freistadt vor zehn Jahren das Felsgestein zu dieser engen
Gasse herausbrechen lassen Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 129. Diese eigentümliche Gasse ist etwa 20 m
lang, 14 m hoch und 2 m breit. An der Nordwand ein eingehauener
Totenkopf, doppelt das Cölestinerzeichen und die Jahreszahl
1515., also, daß darauf eine dünne Felswand entstund. Danach
wurde es besser. Ob des Muttergottesbildes erbarmt sich hoffentlich
einmal ein Künstler, so unserm Kloster wohl will. – Doch wir müssen
eilen, so wir zur rechten Zeit im [bookmark: page19] refectorio erscheinen wollen; schon läutet die
Tischglocke zum ersten Male.«

		Von allen Seiten kamen die Mönche herbei; auch M. Andreas
Swob, der Prior, schritt dem Refektorium zu. Er begrüßte Markus
und hieß ihm, sich heute in seine Nähe zu setzen.

		Das Kloster zählte damals an die dreißig Mönche. Alle waren
zugegen; nur einer fehlte noch: Maximilian Rohr. Als der eintrat,
stieß manch einer ein heiseres Lachen aus. Rohr war stets
der letzte, sogar beim Essen. Vielleicht gab sein erhaben Bäuchlein
und sonstige Wohlbeliebtheit Ursache zu solcher Langsamkeit.

		Sowie der Prior Platz genommen, ließen die anderen sich zum
Essen nieder. Obenan saß Swob, zu seiner Rechten der Subprior,
Christoph Uttmann, ein vielgelahrter Herr; zur Linken:
Laurentius Voit von Görlitz, der Prokurator, und
Balthasar Gottschalk, der bei allen wohlbeliebte. Dann
folgten je nach Würden und Dauer der Mönchschaft die übrigen. Nur
Markus bildete eine Ausnahme, der nach Priors Geheiß diesem für
heute näher saß, somit auch über seinem Nachbar Tilgenfaß. Mit dem
Anfange des Mahles begann Bruder Balthasar Zwerk lateinische
Psalmen vom Katheder herab vorzutragen, bis das Geläut eines
silbernen Glöckchens ihn unterbrach und das Zeichen gab, daß ein
allgemeines Tischgespräch erlaubt sei.

		Einfach war diese Speise der Mönche. Einsamkeit, Andachtsübung,
Gelehrsamkeit und vieles Fasten bildeten die Hauptregeln des
Ordens. Jedwedes üppig [bookmark: page20] Leben war ausgeschlossen. Nur bei vornehmem
Besuch und an hohen Festtagen gelangte manch ein seltener Braten
auf den Tisch, manch ein Krug Keplitzer Weins aus den Gefilden von
Leitmeritz; Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 136. manch ein Fäßlein Bier aus des Klosters
Gebräuhaus unten im Tale.

		Tilgenfaß benutzte die Freiheit des Gesprächs, dem Markus die
Nächstsitzenden raunend vorzustellen.

		»Dir gegenüber sitzt der würdige Gottschalk und Thomas von
Sorau; neben ihm der wohlgenährte Christramus Pedex, ein
unverbesserlicher Satiriker und Schrauber. Dann folgt der immer
freundliche Hieronymus, nach ihm der verschlossene
Michael Wenscher und Hans Spengler, ein Thüringer und
eifriger Historiker, von uns zumeist Frater Thüring genannt. Links
von mir sitzt Bruder Balthasar, den du soeben psaltieren hörtest;
ist ein Geschäftsmann und paßt gut zu Verhandlungen. Daneben der
dir bekannte Martin von Jauer; weiß nicht, was Ursach er hat, immer
so ernst zu sein, hab ihn noch nie lächeln sehen. Dann folgt
Veit Schäfer und Andreas Ringehutt, so bis Anno 9
Pfarrer in Troitschendorf gewesen. Seinen Nebenmann, den Maximilian
Rohr, nennen wir kurzweg Frater Max, auch wohl Fabius Maximus, denn
er ist ein Kunktator wie weiland sein römischer Namensvetter und
hat –«

		Hier wurde Tilgenfaß durch den Prior unterbrochen, der sich mit
der Rede an Markus wandte und fragte:

		»Nun Marce! Ihr kostet seit etlichen Tagen unser [bookmark: page21] einfaches Mahl. Sticht es
nicht erheblich ab gegen die Saganer Kost, so ihr früher gewöhnt
wäret?«

		»Keiner der Sterblichen wurde erzogen, ohne zu leiden,«
rezitierte Markus lächelnd Sophokles' Worte. Uttman, der Subprior,
fiel ihm freundlich ins Wort und sagte mit Seneka:

		»Es darf den Zöglingen nicht mehr gegeben werden, als sie zu
fassen und zu verarbeiten vermögen.« Dabei blinzelte er auffällig
nach Pedex, von welchem alle wußten, daß er gar gierig auf des
Schinkens Wohlschmack war. Pedex merkte des Subpriors Stichelei
wohl, suchte sie aber auf den wohlbeleibten Rohr abzulenken, dem er
zurief:

		»Denn plenus venter non studet
libenter.« Voller Bauch studiert
nicht gern.

		Schon schien das Gelächter einzelner anzuzeigen, daß Pedex's
Plan gelungen sei. Doch der angegriffene Rohr erhob sich halb von
seinem Sitze und rief:

		» Eheu! Pedex petax πετασῶνος«

		Da erhub sich ein groß Lachen unter denen, so es gehört; denn
dieses Gemisch von Latein und Griechisch sollte nach dem Laufe des
Gespräches bedeuten: »O! wie ist Pedex so begierig auf
Schinken!«

		Der petax Pedex sann auf
Wiedervergeltung, konnte aber ob des Gelächters nicht zu Worte
kommen. Auch begann nunmehr der Prior wieder zu sprechen.

		»Ihr seid zu einer Zeit eingetreten, Marce, die mich befürchten
läßt, die Blüte unsers Klosters ist vorüber. Bis vor zwei Jahren
noch wuchsen unsere Einkünfte. [bookmark: page22] Anno 10 fiel uns das Legat von Johann Seidel
in Zittau zu; Anno 12 besaßen wir hinreichende Mittel zur
Erweiterung des Gottesackers und zur Aussprengung der Gasse hinter
der Kirche. Görlitz bestellte wiederholt Kürmessen C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S.
95: »An Vater Mgr. Andr. Schwob, Prior des Klosters Oybin. Vnßre
fruntliche dinst Zuvor Wirdiger vnd andechtiger liber vnter
besunder gunstiger frund vnd gönner. Nachdem wir alder loblicher
gewohnheit noch, ye vff Egidy einen Newen Rath in diser vnsers
allergned hern des konigs stat pflege zu kysen und zu bestellen und
als ewr. wirdt. wissentlich vnd andern vnser großen anligend sachen
halben allewege Zu ewer samlung gebete und andacht
zuflucht gehabt vnd noch habin. Bitten wir mit fleis
fruntlichen Ewr. wdt. geruth mit ewer samlung vff morgen dinstag
aber wo iss nicht fuglich gescheen mochte vff mitwoch nestkunftigen
eine schone messe von der empfanng Marie der meit gotis zu singen
vnd ewer samlung zu ermanen und antzuhalden in irer andacht got den
allmechtigen zu bitten sulch vnser khör des Ratis, doran gnanter
stat arm und reich vnd uns allen vil gelegen ist und andere sachen
vff den besten weg zu fugen Seiner allmechtigkeit zu lobe vn Eren
vnd arm und reich disser stat zu nutz fromen und selikeit. Geben am
Montag vor Egidy.« (1500.) – Ähnlich C. A. Peschek: Geschichte der
Cölestiner des Oybin's S. 96. vom Jahre 1506. und solche für
die Dreifaltigkeitskirche in Zittau. Wir konnten sogar durch Ankauf
eines großen Teiles von Oderwitz unsere Güter vermehren. Von 1520
an aber begannen Legate, Meßbestellungen und sonstige Einkünfte
erheblich abzunehmen. Wir waren in jenem Jahre sogar gezwungen,
Görlitz um Zinsen zu mahnen. Noch heute ist darob viel der
Schreiberei. Die Grenzstreite mit denen von Leipa wegen des
Hochwaldrevieres sind im vorigen Jahre zwar gütlich beigelegt
worden, aber wir sehen doch, wie die sonstige Verehrung unserer
heiligen Stätte mälig zu erkalten anfängt.« Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 244; zur ganzen
Rede des Priors.

		»Das ketzerische Wesen, so von Wittenberg ausgegangen, hat auch
die Lausitz angesteckt,« fuhr Uttmann fort. »Der Rat zu Zittau hat
voriges Jahr sogar einen lutherschen Oberpfarrer eingesetzt, den
Magister Lorenz Heidenreich, Joh. Friedr.
Seidel: Zittawische Cancelley und Summarisches Zeitregister unter
Jahreszahl 1521. und seitdem dieser dort amtiert, sind denn
auch die Wallfahrten zum Gnadenbilde in Kleinschonichen
Klein-Schönau. gänzlich unterblieben.
Moráwek: Dorfchronik. unter »Kleinschönau«
S. 20. Ich fürchte, der ganze Zittauer Rat ist schon
angesteckt und mit ihm die Stadt.«

		»Noch sind in Zittau, so unsrer Kirche und dem Kloster treulich
anhangen,« sagte Gottschalk: »auch vom Magistrate. Der Ratsherr
Schönlein hat vom Glauben nicht gelassen. Und gerade dieser
versicherte mir, daß [bookmark: page23] die eifrigsten Anhänger der neuen Lehre, unter
ihnen der Syndikus Melchior Hausen und M. Heidenreich, viel Gutes
von uns hielten und gesagt hätten: des Lobkowitzers oft
besprochener Brief an Domaslaw enthalte die volle Wahrheit, so
darin stünde, die Oybiner Klostergeistlichen seien hochachtbar als
Männer von Gelehrsamkeit und Bildung, von religiösem Geiste,
unbescholtenem Wandel und preiswürdiger Humanität. C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S.
23. Den Magister Heidenreich habe ich beim Ratsherrn
Schönlein selbst kennen gelernt, und ob wir wohl in Glaubenssachen
auseinandergehen, muß ich doch bekennen, daß er ein Mann von großer
Gelehrsamkeit und Biederkeit ist.«

		Michael Wenscher, der Verschlossene, zog bei diesen Worten sein
Gesicht in finstere Falten. Er war empört über den Zittauer Anhang
an die neue Lehre und sagte:

		»Weit ist es kommen mit den Ketzern. Groß Macht müssen sie schon
haben, daß sie wagen konnten, im vorigen Jahre die Regel-Nonnen zu
vertreiben Joh. Friedr. Seidel: Zittawische
Cancelley und Summarisches Zeitregister unter Jahreszahl
1521. und die Franzis –«

		»Wenn jemand den verderblichen Ketzergeist verurteilt, so bin
ich es,« unterbrach der Prior den Vorigen. »So aber die Nonnen
verjagt worden sind, ist ihnen recht geschehen. Der Unwille über
deren und der Franziskaner lüderlich Leben E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw.
S. 34. war groß in der ganzen Stadt, bei Katholischen und
Lutherischen. Auch die Franziskaner werden kein langes Leben mehr
haben; sie treiben's zu arg und schaden unsrer Kirche. Um so mehr
haben wir Ursach, wieder und immer wieder zu beten, um Schutz
unsrer heiligen Kirche vor dem Irrgeiste der [bookmark: page24] neuen Lehre und vor eigener
Schwachheit. Wir wollen uns rein halten!«

		Ernst erhob sich der Prior, mit ihm die ganze Schar der Mönche.
Nach dem Schlußgebete galt die Tafel für aufgehoben. Die einen
wandelten nach dem Kaiserbett, Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 112. Felsbank hart am nördlichen
Abgrunde. dem Platz hart am Rande des schroffen Felsens, an
welchem Kaiser Karl IV. des öfteren verweilt. Andere zogen sich ins
Kaiserhaus zurück oder bestiegen den höchsten Punkt des Oybins,
sich des schönen Tages, der herrlichen Aussicht zu erfreuen,
solange die Glocke noch nicht zur Andacht, zur Bücherei oder ins
Amtshaus rief, je nachdem der Dienst da- oder dorthin
verlangte.

		An der Südostseite des Oybins sieht man noch heute mehrere in
das Gestein getriebene Bänke am »Kegelsteine«. Dort war der
Kegelschub Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau
S. 129. der Mönche, ein stilles, lauschiges Plätzchen mit
der Aussicht auf den Hochwald und in das Oybiner Tal. Gottschalk,
Markus und Tilgenfaß hatten diesen Teil der Klosteranlagen erwählt,
um nach dem Mittagsmahle sich ungestört zu unterhalten. Die bei
Tische ausgesprochenen milden Urteile Gottschalks über ketzerische
Personen Zittaus hatten Markus mit unwilligem Erstaunen erfüllt.
Nach Verlassen seiner nordischen Heimat im Anhaltischen war er im
Kloster zu Sagan unterrichtet worden, hatte darauf voll Feuer für
seine Kirche das ernste Cölestinerkloster aufgesucht, im Gegensatze
zu vielen Jünglingen, die sich andere Orden wählten, um nicht so
ernst und fast immer im Chore sein zu müssen C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S.
23. Anmerk. 1.. Hier, im Kloster St. Paraklets, erwartete er
nun eisernen Widerstand gegen die auftauchende [bookmark: page25] reformatorische Bewegung.
Wohl hatte er an Wenscher und anderen Brüdern denselben Feuereifer
vorgefunden, der auch ihn ergriffen; im ganzen aber erschienen ihm
die Urteile der Mönche zu matt. Das war der Grund, weshalb er sich
an Gottschalk anschloß zu ernstem Gespräche.

		Könnten jene Felsen am Kegelschub sprechen, sie würden uns
erzählen von der heftigen Sprache des Markus gegen Ketzertum und
laue Mönche, von den väterlich humanen Entgegnungen des geistvollen
Gottschalk und von des Vortrages Ruhe, dem Ausflusse seiner
toleranten Gesinnung. Das dämpfte Markus' Heftigkeit, also, daß das
Gespräch leichtlich auf anderes überging, auf des Klosters innere
Angelegenheiten. Tilgenfaß verhielt sich sinnend.

		»Vor sechs Jahren,« erzählte Gottschalk, »hat uns ein Konfrater
verlassen, den wir nur ungern haben ziehen sehen. Johannes Mantel,
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usw. Daselbst eingehendere Beschreibung dessen Lebenslaufes.
aus Kottbus gebürtig, war als liebenswerter Mensch unsre Freude,
als Glaubensforscher und Gelehrter unser Stolz. Als Herzog Georg
von Sachsen auf dem Felsen Königstein am Elbstrome Anno 1516 ein
Cölestinerkloster gegründet, bat er uns, etliche der Unseren dahin
zu entsenden. So entschloß sich Bruder Johannes zur Übersiedelung
nach dem Königstein als Subprior; mit ihm Petrus Zoranus, der
Sorauer, der dort Prior ward. Ebenso die Konfratres: Simon von
Luckau, Martinus von Liebwerde, Simon der
Prokurator und sieben andere noch. Petrus gab das Priorat bald auf
und Mantel trat an seine Stelle.« Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 232 usw.
[bookmark: page26]

		»Warum, Bruder Gottschalk, setzest du die Freude am
Menschen vorauf, Glaubensforschung aber und Gelehrsamkeit zu
zweit?«

		Auf diese Frage des Markus erklärte Gottschalk mit Ruhe und
sondrer Betonung:

		»Weil ich das Sein des Menschen höher schätze als das
Wissen.«

		»Und das sagt mir ein Gelehrter?«

		»Just weil ich der zu sein beflissen bin.«

		Darauf herrschte kurzes Stillschweigen. Gottschalk unterbrach
es, indem er fortfuhr, sich weiterhin des Lobes Mantels zu
verbreiten, bis der Glocke Geläut zum Abbruch des Gespräches
mahnte. Beim Fortgehen hielt Tilgenfaß den Markus zurück und
sagte:

		»Ich bin des wohl inne worden, daß Gottschalks Worte und Wesen
Eindruck auf dich gemacht. Weißt du wohl auch warum?«

		»Nun?«

		»Siehe, wenn du dem Puck, des Kretschamwirtes Hund, eine Wurst
vorhältst und rufest ihm mit freundlichem Tone zu: »Komm Pucklein!
hier hast du eine Wurst!« so wird er alsobald herfürkommen, mit dem
Schwänze wedeln und die Wurst fressen. So du nun anderweit genau
dieselbigte Wurst ihm darbietest und ihm genau dieselbigten Worte
zurufst: »Komm Pucklein! hier hast du eine Wurst!« aber mit
barscher Donnerstimme – siehe, da wird der Hund den Schwanz
furchtsam einziehen und ausreißen.

		»Nun?« fragte Markus erstaunt, » Omnia
haec verba quorsum redeunt?« [bookmark: page27]

		»Der Sinn der Rede? Bruder, das gelehrte Wort allein tut's
nicht. Sprichst du's aber mit einem Tone aus, der eine freundliche
Gesinnung kundet – dann wirkt's. Das Sein steht über
dem Wissen.«

		»Das Prinzip läßt sich hören,« sagte Markus nach kurzem Sinnen.
»Wenn anders aber ich mich nicht täusche, so zielest du auf meine
Person.«

		»Ja.«

		»Und warum?«

		»Marce! – Du bist heftig!«

		Markus stand verblüfft; das Blut strömte ihm rebellisch ins
Gesicht; das tut es fast stets, wenn eine unliebsame Wahrheit
ausgesprochen wird. Der Kampf war nur kurz; dann tönten in ihm
sinnverwandte Saiten. Er faßte des Konfraters Hand und verrichtete
Gottesdienst, indem er sagte:

		»Und du bist ehrlich!«

		Darauf ging er mit Tilgenfaß, der vorgeschriebenen
Gottesdienste zu üben. –

		Bis abends 5 Uhr währten die Andachten in der Kirche.
Währenddessen arbeitete der Prior an seinem Werke Neue Lausizische Monatsschrift anno 1802. II. Teil, 102. Das Werk ist betitelt:
» Selecta quaedam ex Inuentario monasterii
montis paracleti, alias Oywin, Coelestinorum ordinis, de
priuilegiis, iuribus rebus et bonis Stabilibus, cautelis, literis
ac certis vtilitatibus, consignato per fratrem Andream Swob
Freistadensem. über den Oybin. Es wurde ihm nicht
leicht. Seine Wohnung hatte, weil nach Norden gelegen, wenig
Sonnenscheins, darum denn auch ein lästiger Geselle, das Reißen in
den Beinen, sich um so eher festsetzen konnte Die ablenkende Macht
geistiger Arbeit hätte ihn des Leibes Gebresten vergessen machen
können; da er aber zu deren Milderung den Kaspar Zeisig zu sich
bestellt und dieser mit dem verlangten Kraute soeben eintrat, legte
er die Feder nieder. Zeisig verlangte, der hochwürdige [bookmark: page28] Prior sollte
sich erst ein Stündlein Bewegung machen, auf daß das Geblüte
untereinander käme; danach das Kraut auflegen. Dieses Gebot und
weil Swob die Landschaft gar so lieblich im Sonnenschein erglänzen
sah, bewog ihn, die Konfratres zu einem Kegelspiele einzuladen; das
setzte er auf 5 Uhr fest.

		Hierzu erschien eine nicht kleine Anzahl der Mönche. Balthasar
Zwerk erbot sich zum Aufsetzen der Kegel; Veit Schäfer hatte ein
Fäßlein Bier in die Felsennische Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 129. Noch zu
sehen. eingelegt, ohne Priors Geheiß. Doch Swob lächelte und
winkte mit der Hand, als Zwerk das Gefäß schier bedecken wollte: er
solle es nur liegen lassen.

		Mannigfaltig war des Gebarens der Mönche, als das Spiel im
fleißigen Gange. Wenscher hatte sich mit Laurentius, dem
Prokurator, in ein ernst Gespräch eingelassen, also, daß er
immerdar erinnert werden mußte, wann des Schiebens Reihe an ihm
war. Max Rohr kam wie immer, so auch hier, spät nach. Er schob
nicht mit, es war ihm zu anstrengend. Christramus Pedex hatte im
Archive sein weiß Gewand mit Tintenklexen verunzieret. Das war ihm
unlieb, darum er bei seiner Ankunft ein Gesicht machte, als suche
er seinen Ärger durch die Rinne der Satire auf irgendein Opfer zu
entladen. Ein Beifallsgeschrei lenkte seinen Blick auf die
Kegelbahn; Tilgenfaß hatte mit einem Wurfe alle Kegel
umgeworfen.

		» Bruta Fortuna!« Blindes, dummes Glück. rief Pedex dem geschickten
[bookmark: page29] Schieber
zu. Der aber, als er der Klexe wahrnahm, sagte zu ihm:

		»Frater Pedex! Du solltest eigentlich einen anderen Namen
führen.«

		»Was für einen und warum?«

		»Mit Rücksicht auf dein Wappen hier: Peklex.«

		Rohr lachte laut auf, wenngleich er des Leibes Erschütterungen
billig zu meiden suchte. Pedex aber ließ sich nicht werfen und
erwiderte dem Tilgenfaß:

		»Und du solltest eigentlich Tintenfaß heißen, dann würde auch
der Klexe Ursprung klar.«

		»Wenn du soviel schreibst,« rief der noch immer lachende Max
Rohr, »so nimm dich in acht, daß du das erste e in deinem Namen
nicht als o schreibst; es würde sonst –«

		»Konfratres!« unterbrach ihn Pedex; »wisset Ihr wohl das
Gegenteil von Max zu nennen? – nicht? – – Nun das ist mox! bald; als Gegensatz
zu R.'s Langsamkeit. – Da hast du dein o wieder!«

		Auch der Prior lachte ob der Neckereien, sagte aber angesichts
einigen Zwickens in seinen Beinen: »die Moxa Veraltetes Mittel
gegen Rheumatismus. würde mir mehr behagen, als die
Rede.«

		Darauf wurde das Spiel fortgesetzt, munter und mit vielem Fleiß.
Noch bestand das Kloster; noch immer gab es ja Freunde, die es
unterstützten, die sich von den gewaltigen Geistesblitzen von
Wittenberg nicht irren ließen. Erst als die sechste Abendstunde
herankam, raffte Frater Zwerk Kegel und Kugeln auf und begab sich
mit [bookmark: page30] den
übrigen ins Refektorium zum Abendessen. Dem folgte die letzte
Gebetstunde des Tages, die Komplete; auch manch eine Messe, so
bedrückte Seelen für ihr Heil begehrt.

		Danach ward's still im Kloster und dunkel. Nur die ewige Lampe
im Dome warf ihren Terra-Siena-Schein an die schlanken gotischen
Fenster, so mit ihren schönen Füllungen sich magisch hervorhoben
gegen das in nächtliche Dunkelheit gehüllte Gemäuer.

		Auch in den Häusern unten im Tale war es still. Kein Lichtschein
zeigte sich. Nur die ewige Lampe des eben aufgehenden Mondes
sendete ihren bleichen Schein auf die große Kirche, die Erde. Dann
lugte er ins Tal hinein und auf den großen Felsen. Sein mildes
Licht spendete er ebenso dem Kämmerlein der frommholden Sabine, als
den beutesuchenden Raubtieren des Waldes; Gerechten und
Ungerechten. Und es war, als lächelte er wehmütig über die kleinen,
winzigen, zänkischen Herren der Erde, die Menschen; als hätte er
etwas auf dem Herzen und könnte doch das Wort nicht aussprechen,
das auf seinen Lippen schwebte: »O, ihr Toren!«

		Darauf stieg er höher und höher, und als er nachts 2 Uhr
C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 22. Beginn der Gottesdienste. in der
Klosterkirche weiße Gestalten vor verschiedenen Altären
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 121
usw. Im Schiff der Kirche standen vier Nebenaltäre, von denen an
zweien der Unterbau noch erkenntlich ist. knien sah und sie
heilig gesprochene Menschen um Vermittelung anflehen hörte, da
wurde er ernst. Vor kurzem – die Menschen nennen es Jahrtausende –
hatte er gesehen, wie in Macedonien ein geisterfüllter, ernster
Mann an seinen Freund Timotheus schrieb: »Es ist nur Ein Mittler
zwischen Gott und den Menschen: Jesus Christus.« [bookmark: page31]

		Ein grelles Morgenrot begann, darob er erblaßte und fortging;
denn er wußte: das bedeutet Sturm.

		[image: .]

	
		
		Zweites Kapitel.

Morgenrot bringt Sturm oder Rot.

		Mannigfach war die Beschäftigung der Cölestiner
in den Mußestunden, die ihnen nach geistlichem und weltlichem
Dienste verblieben. Der Prior Swob schrieb ein Werk über die Burg,
das nunmehrige Kloster Oybin; Hans Spengler an der Geschichte
seiner thüringischen Heimat. Uttmann, Gottschalk und Markus waren
theologischer Studien beflissen und nebst vielen anderen des
Einblickes in etliche Druckschriften Luthers und Melanchthons.
Wieder andere waren tätig in der Rechtspflege. Auch ermangelte es
nicht einzelner, die sich einer Neigung zur Mystik hingaben,
C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 28. vererbt aus früheren Zeilen. Suchte matt doch
schon Anno 1458, als im Kloster am Allerheiligentage stracks nach
der Hochmeß Feuer ausgebrochen war, die Ursach in einem Geiste, der
schon eine Woche zuvor die Klosterleute geäfft habe, also, daß der
Prior und ein Mönch Nachtwache gehalten. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 151.

		Ebenmäßig verfloß das Jahr ohne erhebliche Zwischenfälle; nur
bei den Tischgesprächen herrschte regeres Leben. Die Kunde von
Luthers Rückkehr aus der Wartburg nach Wittenberg, vom Erscheinen
seiner Übersetzung [bookmark: page32] des Neuen Testamentes im September, sowie
etlicher Gegenschriften päpstlicher Legaten, war auch ins Kloster
gedrungen und beschäftigte manch einen der Mönche in disputationibus und auf dem Lager. Hier ward ganz
im stillen manches Punktum, so hinter den Kirchenvorschriften
stand, mit einem Kringel versehen, also, daß ein Fragezeichen
daraus entstand. Es war noch kein heller Tag, sondern nur
Morgenrot; aber das brachte für die Folgezeit Sturm.

		Der Forschung Eifer setzte sich im folgenden Jahre, 1523, fort
und drängte nach dem Ankaufe neuer Bücher, sowie dem Austausche von
Schriften und Drucksachen mit der Filiale auf dem Königsteine. Auch
des Klosters Verwaltung brachte belebende Änderungen. Das Leiden
des Mag. Swob wurde hartnäckiger; er gab sein Amt auf, das ihm
ohnehin wenig Muße zu gelehrten Studien vergönnte. Andreas
Ringehutt trat von nun an als Prior ein. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 142 usw.
Ingleichen gab die Ausarbeitung eines damals wichtigen
Schöppenbuches für die Gemeinde der Klosterbesitzung
Oberherwigsdorf viel zu tun. Pater Christopher hatte es angefangen,
Uttman vollendet. Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 156; zugleich mit der Anmkg. unter ††): Dasselbe
enthält auf dem ersten Blatte folgende, von Cölestinerhand
geschriebene Einleitung: » Incipit,
Noch Christi Vnsers liben hern geburth M.
D. und ym XXIII iore haben wir brudern und gancze Samlung
vom Obin Daß kegenweritge buch lassen machen und vberantworth Der
gemeyne ym Oberherwigsdorf uff daß man irthum zu vormeiden und
menschlicher vorgessenheit zu hülff Dorein mochte sie was von
nothen czu weiterer Sicherheit und ewigen gedechtnuß vorczeichen.
Derhalben wollen wir obgenannte dos Solch buch und Richtern und
Scheppen Furehin alczeit gehanthabet auch von idermeneiclich auf
gedachter gemeine ffestiglich gehalten sal werden. Welchs
angefangen Durch Vater Christophorer hrenochmals befestigt durch
Vater Uthmann priorn und vorweser itzt gemelts Closters
Obin.«

		Die Ausführung des Geschäftes mit den Königsteiner Cölestinern
übertrug Ringehutt den Brüdern Balthasar Zwerk und Markus; die
rüsteten sich, nach dem Schwesterkloster zu reisen, mit dessen
Prior, Johannes Mantel, zu verhandeln. Die Fahrt dorthin bot manch
Erschwernis dar, wenn auch der Lenz in vollem Prangen war, der
letzte Schnee in den Gründen längst gewichen. Aber Berg an Berg
türmt sich zwischen Oybin und [bookmark: page33] Königstein auf; unheimliche finstere Wälder,
wilde Felsschluchten und Raubgetier wehrten den Reisenden die
unmittelbare Wanderung. Daher die auserwählten Fratres vorzogen,
den nicht gereuenden Umweg über Leitmeritz zu wählen, von da dem
Strome entlang zu fahren. Als Uttman zur »Befestigung« des
vollendeten Schöppenbuches in Herwigsdorf weilte, trug er dem
Lehnrichter und Kretschamwirt des Mitteldorfes auf, die Fuhre für
die Reise zum Königstein zu gestellen, auf Grund der
Klosterbestimmungen: » De villa Herwigsdorf
pag. 41: der Mittelrichter wird von dem Prior und Konvent
seines Kretschams halber belehnt, muß die Fratres mit seinen
Pferden, so oft sie es begehren, und wohin sie wollen, auf sein
Ebenteuer Auf eigene Gefahr. führen;
doch zahlen die Fratres Zehrung und Futter.« Neue Lausizische Monatsschrift, anno 1802. II. Teil, S. 118.

		Derhalben schirrte Nikolaus Stenzel, der Mittelrichter und
Kretschamwirt, zwei kräftige Rappen ein und fuhr zunächst gen
Zittau in den Väterhof, von dort etliche Decken und Polster
zu gutem Sitze für die beiden Väter zu holen. Das aber war ein alt
Gebäude, und weil der Geschichte Verlauf mehr als einmal hiermit zu
schaffen hat, sei des Gebäudes Bewandtnis nicht allzu flüchtig
erwähnt. Schon Anno 1395 ward von Annen, Peter Burkhardts Hausfrau,
ihr Haus hinterm Kreuzhofe am Angel den Vätern auf'm Oybin um 150
zittauische Mark käuflich abgetreten und hiervon 80 Mark als ein
Gestifte zu einem ewigen Seelengeräte innen gelassen, daß ein
Priester mehr als sonst in dem [bookmark: page34] Konvente gehalten und alle Jahre der
Stifterin Gedächtnis durch Seelenmessen gefeiert werden möge.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
201. Die Väter aber erwarben und vergrößerten das Haus, so
sie domus Paracleti C. A. Peschek:
Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 58. benannten, um
in Zittau bei geistlichen und weltlichen Geschäften ein besonder
Absteigequartier zu haben; sonderlich auch, um hier nach der ihnen
eigenen Milde den Armen der Stadt jeden Freitag Brot von zwei
Scheffeln Mehls zu spenden. C. A. Peschek:
Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 57. Ein Hausmann
hütet den Väterhof; die Ursula Gründlerin versorgte Wirtschaft und
Küche, ohne Gefahr für das Mannsvolk; denn sie war an Jahren
gesetzt und von Angesicht so gestaltet, als hätte sie selbes fest
in trockene Erbsen gedrückt gehabt.

		Noch ein dritter Inquiliner, der auch an der Geschichte Teil
hat, lebte im Väterhofe: Hans Wünsch. Der diente früher dem
wuchernden Geldwechsler Klauß Hübner; danach im Väterhofe
als Laufbursche und erlernte daneben die Kunst des Schreibens. Er
war jung, rund und schmeichlerisch, daher Ursula sich ihm gar
huldsam und wohlgewogen zeigte. Er war gleißnerisch, daher die
Väter, wo sie ihn hier und da trafen, Gunst zu ihm halten. Er war
geldgierig, daher im öfteren Verkehr mit Hübnern.

		Ursula gab dem Stenzel die Polster. Ihr Liebling Hans Wünsch
sollte mit nach Oybin fahren zu ergötzlicher Kurzweil; es war
schier wonnig draußen in der Natur. Damit die Sache aber ein
besonder Ansehen gewinne, gab sie ihm einen Korb Eier mit, den
sollte er den Vätern auf'm Oybin überbringen.

		Also fuhr Stenzel die Polster, die Eier und den [bookmark: page35] Hans nach Oybin. Der
aber sah stolz in dem ansehnlichen Gefährt, und so auf der Fahrt
durch Olbersdorf jemand grüßte um der an den Zeichen erkenntlichen
Decken willen, grüßte er kaum wieder; den Kaspar Zeisig aber gar
nicht, als er ihm kurz vor dem Klosterkretscham vorüberkam. Hier
hielt Stenzel, und Wünsch sollte mit den Eiern die Botschaft ins
Kloster tragen: das Gefährt harre der Väter Zwerk und Markus am
Kretscham.

		Hans hatte dessen nicht sondere Eile. Es war noch früh am
Morgen, gar schön und die hübsche Sabine soeben im Begriff, zur
Seiten der Kapelle Siehe unter I. Kap. Nr.
6. den Hügel hinan zu steigen, der sich dem Oybinfelsen
vorschiebt. »Wo die geht, kannst du auch gehen,« dachte Hans Wünsch
und folgte ihr mit seinem Eierkorbe nach. Oben im dichten Gehölz
traf er Sabinen, die so lieblich anzuschauen war, daß er sie
umarmte und abküßte, wie sehr sich die Maid auch dagegen stemmen
mochte. Endlich hatte sie Luft und schrie laut um Hilfe. Die kam
schnell und gewaltig. Zeisig sprang hinzu, prügelte den Wünsch mit
starker Gerte sattsam durch und warf ihn rücklings zur Erde nieder,
daß es krachte und prasselte; sintemalen Wünsch mit dem weichsten
Teile seines Leibes in die Eier flog, also, daß ihrer auch nicht
eines in alter, wohlgebildeter Gestalt verblieb. Der
zornschnaubende Kaspar Zeisig aber rief, noch bald außer Atem:

		»Du Grünschnabel! du Gauch! du Zungendrescher! du
Schulsackfresser und Ohrenmelker! nun friß deinen Klackeierkuchen
selber!«

		Darauf geleitete er die zitternde Sabine zum Kretscham. Als nun
Hans Wünsch an Hosen und Wams [bookmark: page36] so viel klebrigen Stoffes spürte, wies er auf
die eiergetränkte Stelle und rief ihm zornig-weinerlich nach:

		»Das zeige ich aber dem Prior und der Ursula!«

		Ringehutt der Prior, war Wünschs geschädigter Kleiderpracht wohl
inne geworden, mochte aber dabei an anderes denken, denn er winkte
dem Wünsch nach dessen Berichte mit der Hand ab und sagte
zerstreut: »'s ist gut!« Durch seinen Kopf gingen ganz andere
Sorgen, als Wünschs Hosen. Dagegen später die Ursula! die hat's
aber dem Zeisig gesagt!

		Von da an stammte ein glühender Haß Wünschs gegen den
Kräutermann.

		Drei Stunden nach Stenzels Ankunft fuhren die beiden Cölestiner
fort durch die schönen Gartengelände des Leitmeritzer Gaues nach
der starren Felsenmasse des Königsteins.

		Ringehutts Sorgen waren mannigfach. Er hatte mit dem Priorate
viel Arbeit, manch Ärgernis, Stoff zu wenig freundlichen
Verhandlungen übernommen. Der Schreiberei ob Görlitz's saumseliger
Rückhaltung von Zinsen wollt noch immer kein Ende nehmen. Manch
andrer noch mußte gemahnt werden. Erneute Versuche, eine Wallfahrt
zum Gnadenbilde in Kleinschönau zustande zu bringen, mißlangen
Moráwek: Dorfchronik unter »Kleinschönau« S.
20. und scheiterten an der Teilnahmlosigkeit der Bürger
Zittaus. Das Haus, darinnen die verjagten Nonnen domizilieret, war
einfach verkauft und zu weltlichen Zwecken Moráwek: Dorfchronik S. 8. benutzt worden. In der
Stadt machte die Reformation immer reißendere Fortschritte. Die
Morgenröte des geistigen Aufschwungs war nicht der milde, sanfte
Schein, den die Sonne vorausschickt; [bookmark: page37] sie sah brennend rot aus und das ließ
Sturm erwarten, der manches zum Wackeln bringt, was sich dünkt
festzustehen.

		Nach zehn Tagen kehrten Markus und Balthasar Zwerk von ihrer
Reise zurück. Eine solche war damals eilt besonder Ereignis, daher
denn die Mönche der Berichte hierüber nicht minder zu hören
begehrten als über der Reise Zweck.

		Zwerk sagte aus, daß die Cölestiner auf dem Königsteine viel
mehr von der Welt sähen und mit ihr verkehreten, als die Oybiner
und als sich mit des Ordens Regeln vertrüge. C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S.
48. Es sei aber auch gar zu wundervoll auf Königstein und
ungern wende man den Blick von dem schönen Strome tief unten im
Tale und dem wildprächtigen Gewirre von Berg und Felsen.

		Markus aber sagte zu Gottschalk und Tilgenfaß im stiller
Mußestunde:

		»Was Ihr mir vom Prior Johannes Mantel berichtet, habe ich
bestätigt gefunden. Frater Balthasar hat des Schriftentausches
Geschäft fast allein erledigt. Ich aber wurde des Gespräches mit
dem ehrwürdigen Manne nicht müde. Seine Seele liegt in seinen
Augen, deren mildgewinnender Blick mich allsogleich gefangen nahm.
Mannigfach erzählte er von der Bewegung unsrer Zeit, von Luthers
Schriften »Babylonisches Gefängnis« und »Mißbrauch der Messe« und
über Klostergelübde, so Anno 20 und 21 erschienen waren. Ich hatt
solcher Worte Kühnheit noch nicht vernommen. Doch da gerieten wir
leider aneinander; der Prior nahm des [bookmark: page38] Augustiners Auflehnung in so mildem
Lichte auf, daß ich warm wurde.«

		»Und wohl auch etwas heftig?« unterbrach ihn Tilgenfaß.

		»Kann sein,« fuhr Markus fort, »denn ich erstaunte über Mantels
Denkweise und deren Offenheit. Als ich ihm wegen Luthers des
Sophokles Worte entgegenhielt: »das schlimmste Übel ist der
Ungehorsam; er stürzt die Staaten, er verheert die Städte, er
bricht der Krieger Reihen in der Schlacht. Gehorsam ist des Lebens
bester Schutz; ihn muß man hüten wie der Festung Mauern« – als ich
ihm vorhielt, daß jener Abtrünnige die Treue zur Kirche, den
Glauben der Menschen und ihre Unschuld verrückte, da unterbrach
mich der Prior und sagte, vor sich hinschauend, mit Dantes Worten:
der Glaube und die Unschuld sind nur bei den Kleinen zu finden
–«

		Gottschalk wiegte bei diesen Worten gedankenvoll sein Haupt und
sagte:

		»O wie wahr!« dann setzte er hinzu: »Drum sagt der Heiland:
Werdet wie die Kinder.«

		»Wir kamen nicht zusammen, der Prior und ich,« fuhr Markus fort.
»Zween Tage lang setzten wir die disputationes fort. Alsobald merkte ich auch an
den Übrigen auf Königstein, daß die neue Irrlehre wohl sämtliche
Mönche anzustecken begonnen und daß Herzog Georg wohlgetan, daß er
Fasers Werk: »Aus was Grund und Ursach Luthers Dolmetschung über
das neu Testament dem gemeinen Manne billig verboten worden sei«,
dem Konvente zur Lehre überreichen lassen.« Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 245. 235.
[bookmark: page39]

		»So seid ihr wohl im Zorne voneinander geschieden?« fragte
Tilgenfaß. Markus aber erwiderte nach kurzem Sinnen ein gedehntes
»Nein!« und fuhr fort:

		»Es ist ein eigen Ding um den Zauber des Blickes ehrlicher
Augen. Ich weiß nicht, welche Macht mich an den wunderlichen Mann
fesselte. Er war wie ein herzer Freund zu mir und sagte: ›O Marce!
um des herzreinen Ursprungs willen, aus dem Euer Feuer entflammt,
könnt ich nimmer gegen Euch zürnen, wenn auch manch Unterscheid in
Meinungen vorhanden.‹ Beim Abschiede aber umarmte er mich bewegt
und drückte mir lange die Hand. Und als ich unten im Tale in
Stenzels Wäglein saß und stromauf der Elbe entlang wieder gen
Leitmeritz fuhr, war mir's schier gar wehmütig ums Herz. Ich sah
nur immer in den Strom und die Gedanken gingen mir kreuz und quer
und verloren sich darin. Mir deuchte, ich sähe Johannes in den
trüben Fluten versinken und es triebe mich, nachzuspringen, den
Mann mit den treublickenden Augen zu retten. Mocht wohl auch eine
Bewegung gemacht haben, aus dem Wagen zu steigen, denn Frater
Balthasar hielt mich am Gewande und fragte: »Bruder Marce, was hast
du?« Da riß ich mich los von dem Scheingebilde der Gedanken und
mühete mich, mit dem Reisegenossen von dem und jenem zu sprechen.
Nun ich aber wieder in St. Paracleti Einsamkeit, kommt mir der
Gedanke, ob es nicht – sündhaft sei, das Herz an einen Menschen zu
hängen, der – der nicht gar treu an unsrer heiligen Kirche zu
hangen scheint. – Ich bin sehr betrübt.«

		Die beiden Fratres saßen dabei und sagten nichts. [bookmark: page40] Wenn in der Menschenbrust
Zwiespalt entsteht, wenn Kopf und Herz miteinander streiten, da
finden sich keine Worte. Es machte jeder für sich allein ab.

		Das Läuten eines Glöckchens in der sechsten Abendstunde riß die
drei Mönche aus ernstem Sinnen. Es rief zum Refektorium. Sie
erhoben sich und gingen nebeneinander, als ob diese Stunde einen
engen Anschluß erzeugt hätte.

		Und dieses Sinnen und Ringen, so oft es auch durch gegenseitig
Aussprechen einen Ausweg gesucht, verlor sich nicht. Der Sommer
strich darüber hin und das Ende des herbstlichen Oktobers hatte die
Blätter der alten, von den Vorgängern gepflanzten Bäume längst gelb
gefärbt. Es sann und rang noch immer im Innern. Markus hatte dem
Prior Mantel einen Brief geschrieben, worin er ihn herzlich
beschwor, sich nicht in die trübe Flut zu stürzen. Die Antwort
darauf kam nicht schriftlich.

		Aus Keplitz im Leitmeritzer Gartenlande langten schon süße
Weintrauben an – es war am Tage Simonis und Judä –; mit ihnen die
vom Boten überbrachte Mähr: »der Prior Mantel ist am 20. Oktober
aus dem Kloster entwichen und gen Wittenberg zu Luther gegangen.
Auch der Cölestiner Urban Kaiser ist fort.«

		Darob entstand beim Mittagessen ein lebhaft und erregt Gespräch.
Manch böser Name ward dem Mantel nachgerufen. Markus brachte kein
Wort über die Lippen; erst als Frater Pedex ihn fragte, warum er
von dem köstlichen Gewächse so wenig esse, brach er sein Schweigen
und sagte: »die Trauben schmecken mir bitter«. [bookmark: page41]

		Und bitter blieb es ihm. Das machte, er hatte der Süße des
Traubensaftes nicht geachtet, sondern nur der bittern Schale
Geschmack behalten. Den Johannes hielt er für die Schale. Und doch
war dieser der Most, welcher nach der Gärung Zeit sich läuterte zu
edlem Weine. –

		Während dieser Vorgänge hatte in Zittau der Ratsherr Schönlein
Annen Rosinen, sein herzlieb Eheweib, durch den Tod verloren; sein
klein Töchterlein Gertrude die beste Mutter. Wohl übernahm
Trudchens Muhme Christine, des Ratsherrn Geschwister, die Erziehung
und das Kind blieb in guten Händen. Aber Schönlein war voll großen
Leides und bestellte bei den Vätern auf'm Oybin, denen er annoch
ganz zugetan, eine Seelenmesse für die Hingeschiedene. Markus
sollte sie lesen. An einem Altare stand er und tat seine Pflicht
aber mit geteiltem Herzen. Mitten in die Gebete für Annen Rosinen
fuhren ihm die Gedanken an Mantel wild und mild hin und her. Kopf
und Herz, strenge Menschensatzungen und der Person Wertschätzung
stritten heftig miteinander. Der Freundschaft Regung ging nicht
unter, aber sie verhielt sich jetzt gegen früher wie das Ausklingen
eines letzten Echos zum lauten Knalle des zuvor gelösten Schusses.
Wie wir beim Ertönen eines solchen auf die Antwort lauschen, die
uns von dem Berge gegenüber noch immer gewaltig wiedergeben wird,
dann aber aus den umliegenden Schluchten matter und matter
hervordringt; wie uns ferner, wenn wir meinen, des vielfachen Echos
Ende vernommen zu haben, zugerufen wird: »Still, still! es kommt
noch einmal!« und wir [bookmark: page42] hören weit hinten wie aus einem
sehnsuchterweckenden Zauberlande noch ein dahinsterbendes Getön der
Nachahmung – so klang in Markus' Brust noch eine freundliche Stimme
des Menschen für den Menschen, nur schwach; aber es dünkt uns
immer, als sei gerade das letzte, schwächste Echo das schönste; wir
bewahren es in unsern Erinnerungen viel länger, als den ersten
Schutz. Und so wir wähnen, eine Kluft trenne uns von dem, was uns
einst nahe stand, so baut doch die Menschlichkeit noch immer eine
Brücke aus feinem Stoffe: der Wehmut. –

		Der Übertritt des Priors Mantel hatte groß Aufsehen erregt. Voll
Haß gegen die neue Lehre, ergrimmte Herzog Georg von Sachsen in
hellem Zorne und verordnete strenge Untersuchung; die Königsteiner
Mönche erschienen ihm schon früher verdächtig. Auch auf die
Oybiner, deren einer Mantel dereinst gewesen, ging sein Unmut über.
Da aber die Oberlausitz damals zur Krone Böhmen gehörte,
Moráwek: Dorfchronik Grotz-Poritsch S.
5. so konnte er ihnen nichts anhaben. Um so strenger wurde
er gegen die Insassen des Klosters seines Landes.

		Dort war an Mantels Stelle wieder der frühere Prior, Petrus,
getreten, der, wie alle übrigen Mönche, in großer Mutlosigkeit im
Kloster noch aushielt unter manchem Mangel. Des Herzogs einstige
Stiftung von 200 Gulden zur Erhaltung des Klosters wollte nimmer
langen. Den Oybinern, so den Stiftungsbrief über selbe Summe
verwahrten, wurde bald hinterbracht, die Königsteiner hätten unterm
2. Dezember dem Herzoge geklagt: daß sie sich von den 200 Gulden
nicht möchten erhalten; [bookmark: page43] daß sie weder Malz, Korn, Fische, noch
Gewand besäßen. Statt des Erbetenen kam eine zornige Antwort des
Herzogs, darinnen er ihnen schrieb: daß er ob der eingerissenen
Unordnung mitsamt dem Meißner Bischof früher auf dem Königstein
gewesen, den Mönchen auch ein Buch gegen Luther dort gelassen, dies
aber nichts genutzt habe, sondern ihr Prior meineidig geworden und
ausgelaufen sei und wie es nun ihre eigne Schuld, daß es ihnen
jetzt so traurig ergehe. Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 234. usw.

		Die Mönche hatten bald darauf, am 9. Dezember, antwortend ihre
Unschuld versichert und sich sonst verteidigt. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 234.
usw.

		Über das Vorgefallene zeigten sich die Meinungen der Oybiner
Cölestiner geteilt. Uttmann, der Subprior, sah ein baldiges Ende
des Königsteiner Schwesterklosters voraus.

		»Die Wittenberger Gedanken,« sagte er, »sind schier zu einem
Strome angeschwollen. Schwer wird es Schwachen werden, dagegen zu
schwimmen.«

		Frater Wenscher wendete ihm ein: »Wie könnt Ihr an der Macht
unsrer heiligen Kirche zweifeln? Sie wird die Ketzer zerschmettern.
So viel an uns ist, müssen wir das Filialkloster unterstützen,
schon um deswillen, daß der arge Feind keinen Triumph erlebe. Ich
baue auf die Kraft unsrer Kirche.«

		Man stritt sich hin und her, aus feuriger Überzeugung, aus Trieb
der Selbsterhaltung und – auf Grund geheimen Wandels eigner
Ansichten.

		Das Morgenrot färbte sich immer greller; der Wind ward zum
Sturme. [bookmark: page44]

		Zu Beginn des Jahres 1524 zählte Königstein nur acht Mönche.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 234.
usw. Noch gaben Wenscher und etliche Genossen die Hoffnung
zur Erhaltung nicht auf. Den ganzen Winter hindurch wurde
disputiert und geschrieben. Pedex's Satire wollte gar nicht mehr
hasten. Da ließ ihnen Martin Protz, der Zittauer Komtur der
Johanniter, die Kunde zukommen: »Zu Anfang Aprilis sei der Prior
Petrus mit dem Erlöse eines Tisches und einer Kuh vom Kloster
Königstein geflüchtet und am zwanzigsten desselbigen Monats seien
auch die Fratres Backmann aus Rochlitz, Buchner aus Erfurt und
Jonaß aus Pegau entwichen.« Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 234. usw.

		Da lag die Hoffnung auf des Klosters Fortbestehen ganz
darnieder. An ihre Stelle traten die ersten ernsteren Besorgnisse
um das eigne, sowie Entrüstung über solch abtrünnig Wesen.
Gottschalk sagte: »Es ist nicht zu entschuldigen, aber erklärlich.«
Markus aber und etliche von gleicher Gesinnung sagten empört: es
sei verdammungswert. –

		Den Mai heißet man gemeiniglich den Wonnemonat. Das war er auch
in diesem Jahre. Doch müssen die wonnigen Reize, wenn sie wirken
sollen, mit des Gemütes Verfassung übereinstimmen. Bei den Mönchen
droben auf des Oybins Höhe blieben sie unbeachtet.

		Am neunzehnten Tage des Wonnemonats meldete der Pförtner dem
Prior Ringehutt, es seien zween der Fratres vom Königstein kommen
mit einem herzoglichen Schreiben vom 16. Mai. Ringehutt empfing die
Überbringer und das Schreiben, also lautend: C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S.
49: »Wirdigen lieben Andechtigen. Nachdem wir, wy euch wissende,
furgehnomen, vormittelst gottlicher hulff vff vnßerm berg
Künigstain eyn Cloester ewers Ordens aufftzurichten, und wywol wir
ein tzeit hero etlich Vatter dosselbist vnderhalten, hat es doch
nach Jtzigen weltleufften nit bestehen noch furgang haben wollen«
usw. [bookmark: page45]

		»Würdigen lieben Andächtigen!

		Nachdem wir, wie Euch wissende, vorgenommen,
vormittelst göttlicher Hülf auf unserm Berg Königstein ein Kloster
Eures Ordens aufzurichten, und wiewohl wir ein Zeit hero etliche
Väter daselbst unterhalten, hat es doch nach itzigen Weltläuften
nicht bestehen noch Fortgang haben wollen.«

		Dann berichtet das Schreiben weiter: daß von den letzten drei
Mönchen: Simon Luckau, Martin von Liebenwerde und Simon, der
Prokurator, die beiden ersten davongegangen nach Senftenberg. Dort
aber seien sie vom Amtmann Preßler festgehalten und nach Anfrage
auf Herzogs Befehl nach Dresden gebracht worden.

		»Weil wir denn befinden,« endigt der Fürst, »daß
unser Vornehmen mit dem Kloster auf diesmal nicht Vorgang haben
will, und Ihr Euch vormals erboten, welche wir von denen auf'n
Königstein Euch zuschicken würden, daß Ihr die aufnehmen
wolltet; diese Zween, Simon von Luckau und Martin von Liebenwerde
auch bei Euch im Orden zu sein begehren, schicken wir Euch
dieselbigen hierbei zu, der Zuvorsicht, Ihr werdet Euch nach der
Regel und Satzung Eures Ordens der Gebühr gegen ihnen wohl wissen
zu halten.«

		Als der Prior das Schreiben durchgelesen, zog er seine Stirn zu
finsteren Fallen zusammen. Er trat ans Fenster und blickte hinab in
den wilden Hausgrund. Nach einigem Sinnen entließ er beide
Ankömmlinge mit der [bookmark: page46] Weisung an Balthasar Zwerk, die Gäste im
refectorio mit Speis und Trank zu
erquicken.

		Noch selben Tages berief Ringehutt den Konvent. Der war
darin einig, daß die beiden Flüchtlinge bei ihnen keine
Aufnahme finden könnten. Das wurde dem Herzoge in lateinischem
Antwortschreiben kund gegeben, ingleichen der Wunsch, der Herzog
solle die beiden für ihr Verbrechen bestrafen und gen Italien
senden. Folgt Unterschrift: Raptim ex
monasterio montis Paracleti, vulgariter Oybin. C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S.
49

		Des Bleibens der beiden Königsteiner war nicht lange. Am 20. Mai
mußten sie wieder fort. Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 236. Weil aber die Oybiner Fratres
besorgt waren um das, was sie an Geräten, Büchern, Briefen und
Privilegien usw. dereinst dem Filialkloster aushilfsweise
überlassen, so wurden Laurentius Voit, der Prokurator, und Zwerk
beauftragt, mit den Königsteinern gen Dresden zu ziehen und dem
Herzoge das Eigentumsrecht vorzustellen. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 236.

		Wie die Begleiter später berichteten, hat der Pirnaer Landvogt
auf Herzogs Geheiß den Inventarbestand mit der Oybiner Hülfe
geprüft Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
236. und das Verschwinden von acht Büchern konstatiert. Ein
Kreuz und eine als Abendmahlschale benutzte Patene waren von den
Oybinern schon früher zurückgenommen worden.

		Des Schreibens und weltlicher Geschäfte Drang wollte kein Ende
nehmen. So es sich um Mehrung und Festigung der Klostergüter
gehandelt hätte, würden des Priorates Lasten wohl zu ertragen
gewesen sein. Wird doch jeder als Eigentum einen Zentner Gold
lieber [bookmark: page47]
tragen, denn einen Zentner Steine. Das Gold blieb aus; dafür wurde
ein Stein des Anstoßes nach dem andern ins Kloster geworfen. In die
alte Harmonie alter Zurückgezogenheit drang Mißton auf Mißton.

		Am siebenundzwanzigsten des Wonnemonats ließ sich abermals ein
Mönch vom Königstein melden. Urban Kaiser bat um Aufnahme.
C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 49. 50. Nur leibliche, Erquickung erhielt er;
dann mußte er von dannen ziehen.

		Zwei Tage darauf langte ein Brief des Herzogs an; er wollte den
aufbewahrten Stiftungsbrief zurück haben. Wohl wurde dessen
Auslieferung nicht abgelehnt, aber des Klosters Vorgesetzte waren
einzig der Papst und der Prälat des Mutterklosters zu Sulmona. Des
letzteren Einwilligung wollte man zuvor einholen.

		Solches Schreiben des Priors an den Fürsten kreuzte sich mit
einem anderen Briefe des Herzogs, der unter dem Datum des 1. Juni
folgende Jeremiade aufgesetzet: »Der abgewiesene Urban Kaiser habe
ihm berichtet C. A. Peschek: Geschichte der
Cölestiner des Oybin's S. 49. 50.: er sei ein armer, hin und
her gejagter Gesell und sehne sich nach Ruhe und Zuflucht. Er habe
sich nach dem Oybin gewandt; aber schon zu zween Malen habe man
sich allda geweigert, ihn aufzunehmen und ihn nach Rom und Sulmona
gewiesen. Er besäße aber keinen Heller. Er, der Herzog, möge sich
doch erbarmen und ihm etwas reichen; er wolle nicht ein Landläufer
bleiben und gern sich mit Arbeit ernähren. So nun – schrieb der
Herzog – Männiglich ein Erbarmen mit solch armen Manne haben müsse,
bäte er die würdigen und lieben Väter zu St. Paraklet, sich doch
seiner anzunehmen. [bookmark: page48] Daran tut Ihr über die Belohnung, so Ihr
sonder Zweifel deshalb von Gott empfänglich sein werdet, uns sonder
gefallen.« C. A. Peschek: Geschichte der
Cölestiner des Oybin's S. 49. 50.

		Der Glieder des Konvents gab es nur wenige, die für Aufnahme
waren. Die erbitterte Mehrzahl verweigerte sie. Ein Brief ward
aufgesetzt, darinnen die abermalige Ablehnung der Aufnahme jenes
Abtrünnigen begründet, im übrigen geschlossen wurde: »Sonst Ew.
Fürstlichen Gnaden zu dienen und zu geleisten untertänigsten
Christlichen gehorsam, sein wir allezeit groß beflissen.«
C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 49. 50.

		Auf solche Antwort und sonstigen Widerpart mocht der Herzog
vielgrimmig geworden sein, wie anders denn nicht zu erklären, daß
er sich nunmehr weigerte, der Oybiner Gerät und Bücher vom
Königsteine zurückzugeben. Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 236. Daß darob groß Murren und viel
Unwille unter den Cölestinern entstand, konnte nicht Wunder
nehmen.

		Bei dieser und den vorausgegangenen Mißhelligkeiten allein blieb
es nicht. Es war, als sollte immer mehr und mehr auf das Kloster
einstürmen. Wiederum verzögerte die Stadt Görlitz die Zahlung
fälliger Zinsen; wiederum mußten der Brüder zween entsendet werden,
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
217. sie zu betreiben. Und damit das Maß voll werde, ging
dem Kloster durch dritte Hand die Kunde zu, daß der Abt von
Sulmona, Placidus von Calabria, an den Herzog ein Schreiben
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
222. gesandt, worin er nicht allein über die Unbeständigkeit
der Königsteiner, sondern sogar über diejenige der Oybiner
Cölestiner klage und die demütigende Entsendung [bookmark: page49] einer
Visitations-Kommission nach Kloster Oybin in Aussicht stellte.

		Solch unverdiente Kränkung erfüllte die Mönche mit großer
Entrüstung. Man lebte einfach, fastete und betete zu allen Tages-
und Nachtzeiten, welch anstrengenden Dienst auszuhalten nicht so
leicht war. Man arbeitete viel in gelehrten Dingen und kam mit der
Welt selten, nur dann in Berührung, wann es galt, in Zittau
vorgeschriebene Messen zu lesen, Geschäfte zu erledigen und
wohlzutun. Daß sie, soweit an ihnen, gern Frieden und auf gute
Nachbarschaft hielten, konnte doch unmöglich als Unbeständigkeit
gelten.

		Markus vermochte nicht, den Verdacht zu unterdrücken, daß einer
der abgewiesenen Königsteiner Cölestiner sie erheblich angeschwärzt
und verleumdet habe. Da die Wahrscheinlichkeit dessen auch den
andern einleuchtete, so blieb die ganze Summe des Unwillens auf
jenem Abtrünnigen haften.

		Der wunderliebliche Lenz gab sich Mühe, zu mildern und zu
trösten; aber er war droben auf dem mons
Paracleti ob der vielen Trübungen des Lebenshimmels weder
gehört noch gesehen worden. Und nun schien die Julisonne heiß und
brannte auf die Häupter, so doch ohnehin der Kühlung bedurft
hätten. Es sollte aber noch heißer werden.

		Hans Wünsch kam am 24. Juli ins Kloster, diesmal stolz zu Fuße,
und überbrachte ein Schreiben, daraus ersichtlich war, daß nunmehr
auch Simon, der letzte der Königsteiner, das dortige Kloster
verlassen. Im Väterhofe hatte er an den Prior Ringehutt geschrieben
[bookmark: page50] und mit
Zuversicht gebeten, ihn auszunehmen. Er wurde auf'm Oybin gar nicht
erst vorgelassen. So kurze Zeit hatte noch keine Sitzung des
Konvents gedauert, wie die über Simons Gesuch. Einen entwichenen
Untertan des Herzogs aufzunehmen, des Herzogs, der ihnen ihr
Eigentum vorenthielt, das wurde in wenigen Minuten abgelehnt.

		Der Prior beauftragte die Fratres Wenscher, Markus und Pedex,
sich in Väterhof zu begeben und dem harrenden Petenten die Meinung
des Konvents auseinanderzusetzen. Auch sollten sie redlicher
Weltleute etliche hinzuziehen Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 236., daß diese als Zeugen für die
Berechtigung ihrer Gründe dienten.

		Tags darauf wanderten die drei Erwählten gen Zittau in das
domus Paracleti. Dorthin ließen sie
den Ratsherrn Schönlein, sowie etliche wohlansehnliche, ihnen
ergebene Bürger entbieten, den Eröffnungen an Simon
beizuwohnen.

		Weil nun der Weg vom Oybin heiß und staubig gewesen, stärkte
Ursula die Väter bis zu der Zeugen Ankunft mit kühlendem Tranke.
Hans Wünsch half bedienen. Der hatte heute ein kindlich-fromm
Gesicht aufgesetzt, also, daß Markus freundlich zu ihm sprach und
die wohlgünstige Rede mit den Motten schloß: »Halte dich brav, mein
Sohn!« Dann wandte er sich an die Konfratres und sagte: »So wir
doch bald eines Schreibkundigen im Väterhofe bedürfen werden,
möchte ich den Hans Wünsch wohl empfohlen haben.« Die anderen
hatten nichts dagegen. Wünsch konnte sich der Bestallung als
Schreiber und sonstiger Gunst mit ziemlicher Sicherheit [bookmark: page51] freuen, denn
Markus galt beim Prior viel und hielt in allen Dingen Wort.

		Ursula erfuhr von ihrem Lieblinge alsbald die frohe Kunde;
darauf Hübner, der Wucherer, mit widerlichem Lächeln zu Wünsch
sagte: »Da wird's gar schöne Gelegenheit geben zu manch einem
Nebenverdienstchen,« was Wünsch durch ein verständnisvoll
Kopfnicken nicht in Abrede stellte.

		Wie sich nach dem Vorausgegangenen wohl denken liest, fiel die
Begrüßung Simons durch die Oybiner sehr kühl aus; war ihnen doch im
Konvente zugleich zur Wissenschaft gelangt, daß Simon zuvor beim
Herzog gewesen und diesem etliche der vom Oybin stammenden
Schriften und Urkunden übergeben hatte. Als nun Simon nach der
Verhandlung Eröffnung nochmals seines Wunsches gedacht, ingleichen:
daß er zu einer Wanderung zum italienischen Mutterkloster zu
gebrechlich – da gab ihm Pedex Beschluß und Gründe des Konvents
kund: ihm die Aufnahme zu versagen mit aller Bestimmtheit.

		Das hätte Simon nimmer gedacht. Schien ihm zwar, als sei
der kühle Gruß beim ersten Sehen kein gut Zeichen, so glaubte er
doch nicht an seine Abweisung; zumal er Grund hatte, anzunehmen,
sein widerrechtlich Abliefern von Urkunden an den Herzog wisse
niemand. Ihm stieg das Blut zu Kopfe; er antwortete gereizt sprach
von Lieblosigkeit und daß solch Gebaren den Regeln des Ordens
stracks zuwiderlaufe.

		Darauf hatte ihm Pedex mit scharfer, schneidender Rede erwidert:
daß kein Zweifel sei, wer des Ordens [bookmark: page52] Regeln besser eingehalten, sie
oder die Königsteiner; daß er seinen Namen Simon, der Erhörte, mit
Unrecht und nur zu wohlverdientem Hohne trage, denn Männer, wie er,
könne Gott und St. Paraklet nimmer erhören.

		Ob solcher Rede ward Simon gar zornigen Gemütes. Die Faust auf
den Tisch schlagend, gab er dem Pedex manch ein bös Wort zurück.
Der Ratsherr Schönlein versuchte zu begütigen; das schlug fehl. Die
Stimmung herüber und hinüber wurde nur noch erbitterter. Und als
Simon sie an ihren Ordenseid erinnerte, sprang Wenscher entrüstet
auf und rief:

		»Du Ketzer und Abtrünniger an unsrer heiligen Kirche! wie kannst
du wagen, solch Gered im Munde zu führen? Du und alle deine
Konfratres, euren sauberen Prior Mantel voran, ihr alle seid von je
verschworen gewesen zu schnödem, meineidigem Abfall. Falschheit und
Treulosigkeit war euer Siegel! Lauheit, Unbeständigkeit,
verdammenswerte Verräterei euer Ziel! Gehe von uns hinaus und kehre
nicht wieder!«

		Und ehe Simon erwidern konnte, rief Markus erzürnt:

		»Du bist ein treuloser, meineidiger Mensch! Du hast dem Fürsten
Herzog Georg zu Sachsen unsre Briefe und Siegel verraten und unsre
privilegia seiner Gnaden
überantwortet; das gehört nicht einem redlichen Manne an. Wir
denken, wenn unsre Briefe kommen von Rom, alles Recht zu fordern
von seiner fürstlichen Gnaden. So ich eines Wortes lang Befehl
hätte von unsern Vätern, so wollte ich dich lassen in einen Turm
werfen, [bookmark: page53]
bis wir dich könnten weiter behalten, daß dich die Sonne nicht
beschiene!« Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 237.

		Wie brausender Sturm flogen die gespitzten Worte hin und her.
Simon begann, hochrot im Gesicht, die Sprecher zu überschreien.
Schönlein nahm ihn sanft beim Arme und suchte ihn zum
Stillschweigen zu bereden. Da verließ Simon wutschäumend das
Gemach, begab sich in den Hof und rang dort schnaufend nach
Sammlung. Danach erkundete er die Wohnung eines Wechslers; bei ihm
wollte er, obgleich mit Gelde wohl versehen, ein schwer silbern
Kettlein verkaufen. Man wies ihn zu Klaus Hübner.

		Als er allda eintrat, stand Wünsch dort, der sein Gespräch mit
dem Wucherer allsogleich abbrach. Aber Simon hatte Wünschs letzte
Worte wohl gehöret und behalten: »Umsonst tu ich nichts; aber für
guten Lohn möcht ich wohl manch eines verrichten –«

		Das merkte sich Simon, und als er das Silber verkauft, ging er
zurück zum Väterhof und fragte insgeheim nach Wünsch. Dem drückte
er ein gut Stück in die Hand und sagte:

		»Liebwerter Wünsch!« Ihr habt meinethalben heut viel Laufens,
Rennens und Zubringens guten Trankes gehabt. Deß will ich euch hier
erkenntlich sein.«

		Wünsch staunte ob der reichen Gabe. Durch sein Hirn fuhr der
Gedanke, bei dem Simon könne in Zukunft was zu profitieren sein.
Derhalb setzte er seinem Danke noch hinzu:

		»Ehrwürdiger Vater! nicht wert bin ich so großer [bookmark: page54] Gunst und Huld. So Ihr
aber sonst anderweit noch meiner bedürfen solltet, steh ich
untertänigst zu Dero Diensten.«

		Simon wußte, woran er war. Er fragte des Weges nach Görlitz und
ging fort, etwas eilig; auf der Treppe erschollen bekannte verhaßte
Stimmen. –

		Markus war für heute im Kloster an keinen Nachtdienst gebunden.
Seinem Schlafe kam dies nicht zugute; er konnte kein Auge zutun.
»Euern saubern Prior Mantel voran,« hatte Frater Wenscher im Zorne
gegen die Abtrünnigen gesagt, als der heftige Sturm im Väterhause
brauste. – Da hörte er in seiner Brust wiederum das sanft
ausklingende Echo von Freundschaft und Menschenliebe. Die Klause
war ihm zu eng. Er ging hinaus in den Klosterhof, von da durch den
Kreuzgang ans felsige Kaiserbett. Hier ließ er sich nieder,
sinnend, wie zähe doch noch immer das schwache Echo dem
Zornesausbruche Widerpart hielt. Die laue Sommerlust und das sanfte
Säuseln in den Tannenwipfeln tief unten im Hausgrunde wiegte ihn in
Schlaf. Und als am frühen Morgen Bruder Tilgenfaß ihn an der
gefährlichen Stelle in festem Jugendschlafe fand und ihm zurief:
»Um Gottes und aller Heiligen willen, Marce! was schaffst du
hier? Ein Ruck und du lagst an siebzig Klafter tief unten in
der Kluft!« – da rieb er sich noch schlaftrunken die Augen und
fragte: »Und der Brief? Was steht in dem Brief?«

		»Welcher Brief?«

		»– – Mir träumte soeben, Johannes schwebe vor meinem Lager, sähe
mich mit guten Augen an und zeigte [bookmark: page55] mit dem Finger auf einen großen Brief,
den er mit der Linken emporhielt.«

		»Das sind Traum- und Hirngespinste,« sagte darauf Tilgenfaß.
»Komm mit, daß du Gebet und Morgenimbiß nicht versäumst; der wird
dich auf andere Gedanken bringen.«

		Und Markus ging nach Reckung und Waschung der steif gewordenen
Glieder zu Gebet und Morgenimbiß. Aber den Traum ward er den ganzen
Rest des Jahres hindurch nicht los.

		[image: .]

	
		
		Drittes Kapitel.

Regen und Sonnenschein.

		Wenn es in einzelnen Sommermonaten häufiger denn
je geregnet oder gedörrt hat, so stecken viele auch alle die
anderen Monate, so doch nichts verbrochen haben, mit in den Sack
und sagen flugs: Das war ein nasses, oder ein dürres Jahr. Und weil
sie sich daran gewöhnt haben, so von der Mutter Natur zu sprechen,
sagen sie auch nach ihren Erlebnissen: das war ein schlimmes Jahr.
Das macht aber, weil so mancher meist nur des Schlimmen gedenkt und
nicht des vielen Guten, [bookmark: page56] daß er doch zwischenein auch genossen. Ein
Mann von starkem Geiste hat zwar wider das Klagen über schlimme
Zeit ein praktisch Rezept gegeben, das da lautet: »Wenn wir alle
Tage für das empfangene Gute recht danken wollten, so würden wir
fürs Klagen gar keine Zeit finden.« Aber das haben sich wohl nur
einzelne zu eigen gemacht. Nur bei einer Mittelernte der
ausgesäeten Wünsche nimmt das Gesicht den Ausdruck leidlicher
Zufriedenheit an, so, als ließe sich schwer entscheiden, ob aus dem
Lebenstranke der Essig oder der Zucker herausschmecke. Das sind
Zeiten, in denen Regen mit Sonnenschein abwechselt.

		Solcher Jahre walteten auch über dem Kloster St. Paracleti und
dessen Insassen. Kam Sonnenschein, so wuchs deren Mut; fiel Regen,
so waren sie wenigstens darüber beruhigt, daß er nicht in
verheerenden Strömen kam, welche ganze Felsblöcke zum Weichen
bringen können; wennschon sie nicht daran gedachten, daß
wiederholte Tropfen auch höhlen.

		In der Stadt Zittau sorgte deren erster evangelischer Pfarrer,
M. Heidenreich, nicht nur für Aufklärung und Erbauung. Er gründete
im Vereine mit dem tatkräftigen Bürgermeister Kleeberg eine
bessere, geordnete Armenpflege, führte die Ausstellung von
»Gotteskästen« an den Kirchtüren ein und ließ die gesammelten Gaben
durch die Lehrer der Schulen so man dieserhalb mit dem Namen
»Kastenherren« belegte E. F. Haupt: Brüder
Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 95 – Joh. Friedr. Seidel:
Zittawische Cancelley und Summarisches Zeitregister an jedem
Freitage verteilen. Manch einer, der in Not bisher im Väterhofe
Brot geholt, blieb diesem und der alten Kirche nunmehr fern. [bookmark: page57]

		Ein zweiter Tropfen fiel auf den großen Stein. Im Jahre 1525
hielt man in Zittau die letzten Seelenmessen und Vigilien ab.
Joh. Friedr. Seidel: Zittawische Cancelley
und Summarisches Zeitregister Bald ahmten andere Orte dem
nach, also, daß im folgenden Jahre sämtliche Sechsstädte der
Lausitz, so zu sechsen untereinander verbunden waren, als eifrige
Anhänger der Reformation auftraten. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 243. Dies
konnte den Oybiner Mönchen nicht entgehen, sintemalen aus solchen
Bewegungen nicht bloß ein Glaubensabfall folgte, sondern auch die
Verringerung von Schenkungen und Gestiften. Sogar das Tönnlein
Heringe, so in früheren Zeiten von Görlitz aus für jedes Jahr dem
Kloster zukam, blieb aus; die Mönche mußten zum ersten Male des
Wohlgeschmacks dieser trankwürzenden Fische entbehren. Ingleichen
waren die Zinsen aus der einst so getreuen Stadt immer noch nicht
abgeliefert. Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 216. 217. Die Väter Hieronymus und Laurentius,
so zur Betreibung der Schuld nach Görlitz geschickt worden waren,
kamen unverrichteter Sache wieder zurück.

		Darauf folgte wieder etwas Sonnenschein. Von Sulmona war die
schon früher angekündigte Visitationskommission auf'm Oybin
eingetroffen. Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 222. Sie nahm es ernst, konnte aber nichts
entdecken, was zu Ausstellungen veranlaßt hätte. Die Kommissare
schieden sogar wohlzufrieden und mit dem Versprechen, des Klosters
geistliches und weltliches Wohl nach Kräften zu fördern.

		So herrschten denn in diesem und den folgenden Jahren keine
äußeren Stürme, die am Kloster und an der Gesamtheit der Mönche
gerüttelt hätten. Die Erschütterungen aber in tiefster
Menschenbrust hörten nicht auf. [bookmark: page58]

		Zu Ende des Junius pochte in Olbersdorf ein Fremder an Zeisigs
Haustür. Er war ein Bote aus Budissin, Seit
etwa 40 Jahren offiziell »Bautzen« genannt. der ein Paket
mit Schriften bei sich trug und den Kräutermann bat, es dem Pater
Markus Arndt ohn groß Aufsehens und Aufhebens einzuhändigen, auch
sich einen Zettel geben zu lassen, daß der Pater das Paket ohne
Verletzung der Siegel erhalten.

		Zeisig wurde halb neugierig, halb mißtrauisch; doch konnte oder
wollte der Budissiner ihm nicht mehr sagen, als was er selbst in
seiner Stadt hatte vermuten hören: Ein Torgauer Kaufmann habe das
Paket aus Wittenberg mitgebracht und es durch einen Boten nach
Kamenz geschickt. Von dort sei es nach Budissin gelangt; hier sei
er an Zeisig gewiesen worden, den man in Budissin als einen
Lutherschen erachte.

		»Das bin ich auch,« sagte Zeisig darauf; »aber die Väter auf'm
Oybin lassen mich manch Schock verdienen und sind ein gar gelehrt
und leutselig Völklein, und ich möcht nit, daß ihrer einer zu
Schaden käme.«

		Auf diesen Vorhalt wurde der Bote mitteilsamer. Zeisig könne
getrost den Auftrag verrichten, er käme hier raunte der Bote dem
Kaspar ins Ohr –: von Johannes Mantel, der gut Freund zu Markus
sei.

		Als Zeisig diesen Namen hörte, sprang er wie behext vom Sessel
auf.

		»Ich gehe,« rief er. »Der Mantel hat mir als kleinen Buben schon
viel Gut's getan, als er noch droben auf'm Oybin war.«

		Er gab dem Boten einen guten Trunk und rüstete sich zu
sorgfältigem Anzuge. Es mußte noch etwas sein, [bookmark: page59] etwas höchst Wichtiges, was
ihn bewog, heute das zeisiggrüne Wams anzuziehen, das beste,
welches er hatte, das er nur dann trug, wenn er vor hohen Rat
beschieden oder zu Heidenreichs Predigt ging oder bei sonst einem
besonderen Ereignisse. Ganz Zittau und Umgegend kannte dieses grüne
Wams; kein andrer Mensch trug ein solches. Darum denn auch Sabine
schier verwundert war, als sie ihn so schön bekleidet mit dem
Fremden auf den Kretscham zukommen sah.

		Auch Sabine zeigte sich in gar schmuckem Kleide. Sie war früh
beim Pförtner gewesen, mit Markus zu sprechen. Den lieh der
Kretschamwirt bitten, für seine in Grottau verstorbene Muhme Messe
zu lesen. Markus bekundete eine Teilnahme und fragte Sabinen, wie
es ihr und dem Vater ergehe. Die Maid war während des Gespräches
errötet und verlegen. Markus deutete dies als Trauer und gab ihr
Worte des Trostes mit auf den Rückweg. Die brauchte sie nicht; sie
hatte die Muhme weder gekannt noch gesehen. Und doch schied sie
traurig.

		Zeisig trug zunächst das Paket hinauf zu Markus. Der hielt es
erstaunt in der Hand; dann prüfte er die Siegel und schrieb beim
Pförtner im Schneiderstübel auf einen Zettel eine lateinische
Empfangsbescheinigung. Zeisig verstand den Inhalt nicht, wenngleich
er im Umgange mit den Vätern so manch lateinisch Wort und deren
Beugung mit Fleiß erlernet, also, daß die Bauersleute solch
grausamer Gelehrsamkeit des Kräutermannes sich schier verwunderten,
so er bei Heilungen und beim Feilbieten seiner Mittel auf
Jahrmärkten in Ernst und Scherz von sich liefe. [bookmark: page60]

		Zeisig pfiff eine muntere Weise und ging wieder hinab ins
Tal.

		Unten am Kretscham nahm er die Sabine auf die Seite und bat sie,
mit ihm ins Gärtlein zu gehen, nahe an der Kapelle. Dort stellte er
sich kerzengerad vor die staunende Maid, denn so stand er nur bei
ernst-wichtigen Dingen.

		»Jungfer Sabine!« begann Zeisig; »ich kann kein lang Gered
machen und die Worte nit setzen, wie der Bauer die Quärchel. –
Sabine! – ich bin Euch von Herzen gut! – werd't mei lieb's
Eheweib!«

		Wohl hatte Sabine gemerkt, daß der Kaspar zu ihr hielt; aber sie
hätt nimmer geglaubt, daß er's ihr so bald und so rund 'raussagen
würde. Derhalben war sie erschrocken, verblüfft und betrübt. Sie
ließ das Köpfchen hangen, holte tief Atem und sagte:

		»Kaspar! – ich kann nit!«

		Darauf sah er sie bestürzt an und fragte nach einer Weile
leise:

		» Magst mich nit?«

		»Ach Kaspar! du bist ein guter, fleißiger Mensch und ich hab
dich gern, weil du immerdar so fröhlich Gemüt hast und lustig in
die Welt schaust und das Deinige schaffst. Aber – – – ach Kaspar,
ich kann nit, ich kann nit! – steh von mir ab!«

		Als Kaspar sah, wie sie weinte, und ihr errötend Gesicht mit den
Händen bedeckte, ging er still fort. Er pfiff kein lustig Liedlein
mehr; hat's das ganze Jahr über nicht mehr hören lassen. –

		Droben auf dem höchsten Punkte des Oybinfelsens [bookmark: page61] stand ein alt Gemäuer,
so noch jetzt Spuren zeigt. Es mocht vielleicht ein alter Lugturm
aus räuberischer Ritterzeit gewesen sein. Darin wuchs Gestrüpp und
Gras, wie schon über manches Böse und Gute Gras gewachsen ist.

		In diesem stillen, einsamen Raume saß Markus, das Paket in der
Hand. Er löste die Siegel und fand etliches Gedrucktes und einen
langen Brief von Johannes Mantel. Wunderbar berührt, betrachtete er
das Schreiben, ohne zu lesen. Das war der Brief aus jenem Traume
auf dem Kaiserbette.

		Des Gedruckten Titel lautete: De votis
monasticis M. Lutheri judicium; zu deutsch: Von den
geistlichen und Klostergelübden Martini Luthers Urteil,
de anno 1521. M. Meurer: Luthers Leben, S. 270. Unwillig schob
er es beiseite, ohne es eines weiteren Blickes zu würdigen. Dann
las er Mantels Brief. Der begann mit guten, freundlichen Worten und
erinnerte an die drei schönen Tage auf Königstein, so er in seinem
Leben nicht vergessen könne. Hiernach schrieb Mantel von dem
Hergange seines Entweichens, von dem mächtigen Gewissenstriebe,
seiner Überzeugung von der neuen Lehre innerer Wahrheit zu folgen,
anstatt heuchelnd in der alten Kirche zu verbleiben. Arm wie eine
Kirchenmaus sei er nach Wittenberg gegangen. Er habe ihm auf sein
Schreiben nach dem Königstein von Wittenberg aus geantwortet; es
schiene aber, als wäre dieser Brief ihm nicht zu Händen gekommen.
Derhalb schilderte er wiederum, wie freundlich und achtungsvoll er
von Luther, Melanchthon und Jonas ausgenommen worden und daß
ersterer ihm alsbald eine [bookmark: page62] Diakonalstelle allda verschafft habe.
M. Meurer: Luthers Leben, S. 642 und
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 146. Ferner erzählte er
begeistert von der hinreißenden Demut und doch zugleich gewaltigen
Kraft und Gelehrsamkeit Luthers. Auch habe sich dieser am 13.
Junius mit der Katharina von Bora vermählt. Alles Geschwätz, Luther
habe sie aus Kloster Nimbschen entführt, um sie zu ehelichen, sei
unwahr. Er, Mantel, könne selbst bezeugen, was große Mühe sich Dr.
Martinus gegeben, der von Bora einen Mann zu verschaffen; sei auch
einer kommen, aber die Käthe habe nimmer gewollt; bis Luther selbst
ihr seine Hand angeboten, aber erst nach langer Zeit. »Ehe dies
geschehen,« schrieb Mantel, »hatte ich mir selbst einen Hausstand
gegründet, indem ich am achten Januari auf Luthers Billigung ein
herzlieb Eheweib genommen, Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 146. wozu mir auch der ehrenfeste liebe
Georg Spalatin eine gar wohlgesinnte gratulatio geschickt
nebst einem Fäßlein Wein. Der Dr. Martinus Luther hatte mir zuvor
gesagt – – –«

		Weiter las Markus nicht. Legte sich schon während des Lesens die
Stirn in finstere Falten, so sprang er jetzt erzürnt auf, raffte
des Paketes Inhalt zusammen und ging hin und her in großer
Erregung. Also deswegen ist der Mann zu den Ketzern gegangen, um
ein behaglich Leben in sündig ungiltiger Ehe zu führen!
Deswegen hat er sein Gelübde gebrochen. O Johannes! ich sah
zu deiner Größe hinauf! ich stand staunend vor der Kraft deiner
Überzeugung. Ich konnte sie nicht teilen, aber sie erschien mir wie
ein lichter Engel, der mit den Flügeln des Irrtums der Dunkelheit
zuschwebt. Ich glaubte an der Gesinnung selbstlosen Ursprung und
wollte dich festhalten [bookmark: page63] für unsre heilige Kirche – und nun!« – – –
»Es ist aus zwischen uns!« rief Markus am Schlusse des inneren
Gedankenganges laut aus und ging fort, in der Bücherei Ablenkung
seines Sinnens zu suchen.

		Das Echo war ganz verklungen.

		Die Bücherei, so man jetzt mit dem deutschen Worte Bibliothek
benennet, hatte damals ein ganz anderes Aussehen als in
gegenwärtiger Zeit. Während die an Anzahl geringeren Druckwerke auf
langen, eichenen Tafeln standen, lagen die von Hand geschriebenen
großen Bände auf Lesepulten, Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 148. und so eines der Bücher
besonderen Wert besaß, war es noch mit einem Kettlein am
Pultgestelle befestigt. Somit wir denn sagen müssen: Markus
stand vor einem großen Buche und las, las – um nur 'was zu
lesen – in alten Urkunden, so die Gerechtsame des Klosters an die
Stadt Görlitz enthielten.

		So stand er auch wieder zu Anfang des Jahres 1526 zur Ablenkung
des alten Grolles in der Bücherei vor denselben Bänden. Das erwies
sich als kein unnütz Studium. Der Prior und Konvent waren der Stadt
Görlitz Hintanhaltung schuldiger Zinsen müde und drohten mit
Verklagung beim Landvogte. Hierauf hatte sich der Magistrat jener
Stadt zwar zu entschuldigen versucht, jedoch hartnäckig angefügt,
eine Verklagung sich gefallen lassen zu wollen. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 217. 225.
244.

		Das waren trübe Tage. Darauf kam wieder etwas Sonnenschein in
anderer Richtung.

		Schon in den ersten Tagen des neuen Jahres traf vom König
Ferdinand von Böhmen der Befehl ein, es solle von allen Lausitzer
Kanzeln verkündet werden, daß [bookmark: page64] alle Zeremonien in den Kirchen mit
Kreuztragen, Vigilien, Seelenmessen usw., so bisher in Abnahme
gekommen, wieder beobachtet werden sollten. E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw.
S. 33. Diesem Befehle Nachdruck zu erteilen, erließ er am
17. Februari von Prag aus ein kräftig Mandat wider die
Evangelischen. E. F. Haupt: Brüder Nesen,
Nikolaus von Dornspach usw. S. 33. Proß, der
Johanniter-Komtur, nützte solcher Verkündungen und wirkte in der
Stadt wider die neue Lehre, E. F. Haupt:
Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 33. was er nur
konnte. Draußen aber, auf dem Lande, half der Bertsdorfer Pfarrer
Jungnickel C. A. Peschek: Geschichte der
Cölestiner des Oybin's S. 46. dem Komtur eifern.

		Da hoben die Cölestiner ihre Köpfe etwas höher; sie hielten den
Sonnenblick für fruchtbar.

		Nur Swob hob den Kopf nicht; der lag krank darnieder und ließ
den Kaspar Zeisig seit etlichen Tagen nicht von seinem Lager,
sintemalen dessen Umschläge ihm die alten Schmerzen milderten.
Ungern sah Uttmann den ausgesprochenen Ketzer so lange im Kloster;
der war ihm als Lutherscher ein Dorn im Auge. Weil aber der kranke
Frater um des Leibes Pflege willen seiner Hilfe nicht entraten zu
können meinte, fügte er sich murrend ins Unvermeidliche. Auch ward
sein Unwille bald durch 'was anderes abgelenkt.

		Am Spätabend, als schon nächtlich Dunkel dem Auge die Fernsicht
verwehrte, kam einer der Mönche atemlos zu Uttmann mit der
Nachricht, in der Stadt Zittau sei groß Feuer; Joh. Friedr. Seidel: Zittawische Cancelley und
Summarisches Zeitregister ein blutroter Schein erhelle die
Türme und Kirchen, also, daß man vom Klosterfriedhofe aus der
Feuersbrunst großen Umfang gewahren könne.

		Wer noch nicht zur Ruhe gegangen, eilte auf jenen [bookmark: page65] Platz, das grausig
schöne Schauspiel von fern zu betrachten. Auch Zeisig halte sich
beigesellt; der sagte, auf welcher Gasse es brenne; der Väterhof
sei aber ohne Fahr. Tags darauf schickte ihn Uttmann zur Stadt,
sich des näheren zu erkunden. Statt des Kräutermannes sollte einer
aus dem Meierhofe Swobs Umschläge besorgen. Also hoffte Uttmann,
der Kranke würde von Zeisigs ununterbrochener Anwesenheit abstehen,
wenn er sähe, daß der Meierknecht es ebenso gut mache.

		Die Mönche harrten vergeblich des Berichtes Zeisigs.

		Als dieser vom Markte aus die Brandstätte aufsuchen wollte,
allwo 27 vernichtete Häuser Joh. Friedr.
Seidel: Zittawische Cancelley und Summarisches Zeitregister
rauchten, ward er plötzlich von zwei Ratsdienern gefaßt und ohn'
weiteres in der Stadt Gefängnis eingesperrt, wo nur wenig Licht
zukonnte. Er wußte nicht warum. Erst nach einer Woche Verlauf
führte man ihn vor den Richter. Der sagte ihm, er sei angeklagt,
das Feuer angesteckt zu haben. Darob erschrak Zeisig über die
Maßen; so schlimm Ding hätt er doch sein Lebtag nimmer tun können.
Der Richter aber deutete diesen Schreck zum Bösen und so sehr
Zeisig auch versicherte, er sei nicht aus dem Kloster auf'm Oybin
herausgekommen, die Väter könnten's bezeugen, so hielt dies doch
der Richter für eitel Flunkerei, um etwan Zeit zur Flucht zu
gewinnen; sein Verdacht war zu groß. Als Zeisig abermals hoch und
teuer schwur, daß er unschuldig sei, ließ der Richter die draußen
harrenden Zeugen holen. Hübner und Wünsch traten ein und
versicherten auf [bookmark: page66] Befragen, sie hätten etwa eine Stunde vor
Feuers Ausbruch einen Mann um und in das Haus schleichen sehen,
allwo die Flammen zuerst ausgebrochen. Der Mann hätte ganz das
Gesicht und die Gestalt Zeisigs gehabt, sei auch mit zeisiggrünem
Wams bekleidet gewesen, wie doch kein Mensch weiter ein solches
trage.

		Ob solcher Rede fuhr der Kräutermann zornentbrannt auf die
Aussagenden los und traktierte sie mit Lügnern und Schurken. »Man
solle doch nur aufs Kloster« – – doch hier wurde er vom Richter zur
Ruhe verwiesen. Dieser war dem Hübner unhold wegen dessen Wucherei
und Winkelschreiberei; auch wußte er, daß der Volksmund von ihm
sagte, er zöge den Leuten das Fell über die Ohren; daher er denn
auf Hübners Zeugnis kein groß Gewicht legte. Aber Hans Wünsch gab
seine Aussagen mit solcher Würde und Bestimmtheit, daß der Richter
von seiner Ansicht, das anfängliche Erschrecken Zeisigs entspränge
aus Schuldbewußtsein, nur noch mehr gefangen genommen wurde. Der
Fall, daß ein Bewohner jenes Hauses durch fahrlässiges Gebühren
oder Böswilligkeit das Feuer verursacht, war gänzlich
ausgeschlossen; bewies doch dessen Besitzer durch etlicher Zeugen
Mund, daß vor und bei Entstehung des Brandes außer seiner gelähmten
Mutter niemand im Hause gewesen und er beim Nachhauseeilen von
mehreren Bekannten gefragt worden sei: »Was wollte denn der Zeisig
bei Euch?«

		Es stand schlimm für Kaspar, der bis auf weiteres in den Kerker
zurückgeführt wurde. Sein Traktament bestand von jetzt ab aus
Wasser und Brot. [bookmark: page67]

		Im Lauf der folgenden Woche wurden neue Zeugen abgehört; es
waren ihrer an die Zwanzig, darunter angesehene Bürger, welche
sämtlich beschworen, sie hätten einen, dem Zeisig ganz ähnlichen
Mann in grünem Wamse aus dem Hause schleichen sehen und bald darauf
habe es gebrannt. Behaupteten doch einige, es sei Zeisig selbst
gewesen.

		Bei so viel übereinstimmenden Belastungen und der Tatsache, daß
bisher noch kein anderer Mensch als Zeisig ein so sonderlich Wams
getragen, hielt man nicht der Mühe wert, den Angeklagten weiterhin
abzuhören; man erachtete ihn für überführt. Noch schob man das
Urteil hinaus; es sollten zuvor Zeugen aus dem nahen Eckertsberg
vernommen werden. Diese wollten dem am grünen Wamse erkenntlichen
Missetäter bei grauendem Tage in voller Flucht auf Hirschfelde zu
haben laufen sehen, Allenthalben aber hatte sich das Gerücht
verbreitet: Zeisig wird gerichtet, das heißt, um eine Kopflänge
kürzer gemacht.

		Auch in den Klosterkretscham drang diese Zeitung. Dort entstand
darob ein großer Aufruhr in einem kleinen Herzen. Sabine war außer
sich. Zeisig hatte sie von dem gieren Wünsch errettet, war immer
brav und gut zu ihr. Daß sie ihm einen Korb gegeben, weil sie ihr
Herz wohl bang aber doch schneller schlagen fühlte beim Anblick
einer weißen Kutte mit schwarzem Skapulier – das tat ihr leid. Aber
sie konnte ja nicht anders; schon längst war es zu tief
hineingedrungen. Darum trieben sie Mitleid und Dankbarkeit,
aufzuspringen und mit den Worten: »Vater! ich geh zur Stadt; dem
Zeisig dürfen [bookmark: page68] sie nichts tun« – schnell wie ein flüchtig
Reh nach Zittau zu laufen, also, daß Ullrichs Einwendungen von ihr
nicht mehr gehört wurden. In der Stadt aber ging sie zum Richter
und beschwor ihn flehentlich, den unschuldigen Zeisig frei zu
lassen.

		Doch Flehen und Beschwören sind keine Gegenbeweise. Man
gestattete ihr nur, den Gefangenen unter Beisein des Schließers im
werter zu sprechen.

		»Kaspar, Kaspar!« rief sie ihm dort zu; »du bist's nit gewesen!
du kannst so große Schandtat nimmer verübt haben, und was die Leut
auch reden: ich glaub's nit, ich glaub's nit! – du bist
unschuldig!«

		Als Zeisig dies hörte, aus ihrem Munde hörte, fand er keine
Worte. Sein Grimm wandelte sich in ein heftiges Schluchzen. Nachdem
er sich wieder gesammelt, faßte er ihre Hände und sagte:

		»Sabine! das werd ich dir mei Lebtag nit vergessen! – Ich brauch
dir's nit erst bei Gott zu schwören, daß ich an der Schandtat
unschuldig, wie ein neugeboren Kind. Du glaubst mir und das ist mir
genug. Meinethalben mögen sie mich nu köppen; hab ja doch kein
Freud mehr aus der Welt, seit du –«

		»Nein, nein!« fiel ihm die Maid in die Rede; »um Gotteswillen
nit, Kaspar! könnt's nimmer verwinden. Nein! 's muß ans Tageslicht.
Ach wenn ich nur schnell wüßt, wie ich dich retten könnt – könnt's
denn der Prior nit? Wenn der zum Bürgermeister ging und tat ein
Fußfall und sagt, du wärst unschuldig – da müßtest du doch
freikommen?«

		»Lieb Maid! ich bin ja die ganze Zeit vor dem [bookmark: page69] Feuer im
Kloster gewesen und hab dem Vater Swob Umschläge gemacht.
Der kann mir's bezeugen. Aber der Richter hat mich ja nie zu
Worte kommen lassen, wenn ich's ihm vorhalten wollt. Er glaubt dem
Hübner und Wünsch, den Halunken – und vielen anderen noch, die sie
angestift, mich anzuschwärzen –«

		»O Kaspar! da ist ja alles gut! ich renn flugs aufs Kloster und
sag's dem Vater Uttmann, daß er helfen soll –«

		»Nein, Sabine! der Uttmann kann mich nit leiden, weil ich
luthersch geworden. Sag's dem Markus, der ist mir gut.«

		»Nein, nein! – nit dem Markus! – – ach Kaspar! ich sag's dem
Uttmann; dem fall ich zu Füßen und bitt ihn – – Leb wohl! behüt
dich die heilige Jungfrau – ich renn, was die Beine laufen wollen
–«

		Mit diesen Worten sprang sie schnell aus dem Kerker. Draußen
mußte sie des Schließers warten; ohne den könnt sie nicht aus dem
Haus. Ihn bat sie flehentlich, er möcht's dem Richter sagen: er
solle ein bissel warten, sie brächt den Vater Uttmann; der Kaspar
wäre unschuldig.

		Nicht achtete sie des Geredes der Leute in der Stadt Gassen, als
sie pfeilschnell wie ein Vogel davonlief. Und wie sie halb atemlos
an die große Brücke kam, so den Mandaufluß auf der Straßen nach
Olbersdorf überspannt, rannten ihr etliche müßige Burschen nach und
riefen: »Halt auf! Halt auf!« – Da nahm sie alle ihre Kräfte
zusammen und flog auf der Straße wie ein gehetzt Wild dem Dorfe zu.
Mocht's gleich sein, als wollt das [bookmark: page70] Herz zerspringen; wenn's nur so lang
aushielt, bis sie's dem Uttmann gesagt.

		Draußen aber, da, wo in gegenwärtiger Zeit die freundliche
Wittigschänke manch einen Sommergast erlabt, begegnete ihr Hans
Wünsch, vom Oybin zurückkehrend. Der fing sie auf und wollt abermal
sein Geschleck und Gekos' anfangen. Da gab ihm Sabine solch eine
kräftige Maulschelle, daß er zurücktaumelte und der rasend
Davoneilenden nur noch nachrufen könnt: »Das soll mir dein
Ketzer-Schatz Kaspar entgelten!«

		Ob's Sabine gehört, ist ungewiß; gar bald war sie am Omußberg.
Hier hielt sie inne und ihr Herz mit der Hand, daß es nicht
zerspringen sollte. Keine halbe Stunde war vergangen, da lag sie
ohnmächtig im Schneiderstübel auf des Pförtners Lager, und dabei
standen Markus, Wenscher und Voit, die der Pförtner in großer
Verlegenheit geholt, weil er nicht gewußt, wie sich nach des Ordens
Regeln vor ohnmächtigem Dirnlein zu benehmen. Der Fall war ihm
neu.

		Eine Maid von damals aber war kräftiger als ein itziges
Fräulein; Sabine brauchte kein Essenzlein und kein Lockern des
Oberkleids in Absicht etwaniger Schnürung und Bremsung wie ein
Wespenkörper. Sie erholte sich von selbst und bat dringend, den
ehrwürdigen Vater Uttmann sprechen zu dürfen. Der kam und dem
teilte sie in fliegender Hast alles mit und bat, wenn auch Zeisig
von der heiligen Kirche abgefallen, doch dem Richter zu sagen, er
sei unschuldig, gleich jetzt; sie wolle gern noch mal mitlaufen.
[bookmark: page71]

		So schnell ging das nun nicht. Uttmann hieß Sabinen nach Hause
zurückkehren; er werde sehen, was sich tun ließe. Darauf fiel sie
ihm zu Füßen und flehte um Eile, so daß Uttmann sie fragte:

		»Er ist wohl dein Liebster, daß du so brennest auf
Erledigung?«

		»Nein, nein, hochwürdiger Vater!« gab ihm die Maid mit
stockendem Atem zur Antwort. »Er hat's zwar gewollt, ich hab's ihm
aber abgeschlagen. Ich konnte nit anders.«

		Da sah Uttmann Ullrichs Dirnlein mitleidig und achtungsvoll an
und sagte:

		»Geh getrost nach Hause, Kind! – Mag Zeisig ketzerisch gesinnt
sein oder nicht, die Wahrheit muß über alles stehen. Du kannst
ruhig schlafen; ich gehe jetzt, mit dem Richter zu
sprechen.«

		Als der Subprior im Rathause der Stadt Zeugnis ablegte, wurde
der Richter schier verblüfft. Er selbst war der neuen Lehre ganz
zugetan und Uttmann hielt streng zu seiner Kirche. Daß
dieser einem Ketzer so warm beistand, während doch die meisten der
Belastungszeugen Katholiken waren, das machte ihn staunen. Es macht
wohl auch in des Richters Herzen nicht ganz richtig und ein klein
Schuldbewußtsein entstanden sein, daß er in der Zeugen Aussagen
bisher allzu befangen gewesen; denn er faßte die Hand des Subpriors
und sagte bewegt:

		»Hochwürdiger Vater! Ihr nehmt mir eine Last vom Herzen. Eure
Botschaft tilgt mit einem Schlage die ganze Untersuchung, so doch
bei so viel Schein wider [bookmark: page72] den Angeklagten hätte für diesen schlimm
auslaufen können. Ihr wisset wohl, daß Zeisig der neuen Lehre
anhanget, während Ihr –«

		»Herr Ratsmann!« unterbrach ihn jener, »nicht obgleich, sondern
weil ich treu zu unsrer heiligen Kirche stehe, halte ich für
Menschenpflicht, der Unschuld zu helfen, auch bei
Andersdenkenden.«

		»O wenn doch jeder – –« Er wollte hinzusetzen: »so dächte wie
Ihr, so wäre es nicht zu dem heftigen Kampfe der Geister gekommen.«
Doch brach er ab und fuhr fort:

		»Wollet es Euch nicht verdrießen lassen, Hochwürdiger, ein wenig
hier zu warten, bis ich des weiteren mit dem Bürgermeister und dem
Syndikus gesprochen.«

		Nach kaum einer halben Stunde wurde dem Subprior der Wunsch
erfüllt, den Kräutermann selbst aus dem Kerker zu führen.

		Als Uttmann ihm das Nähere mitgeteilt und die Freiheit
verkündet, riß es den Erlösten gar mächtig herum. Er fiel vor jenem
auf ein Knie nieder und küßte den Saum seines Gewandes. Dann sprang
er auf, dankte in abgebrochenen Worten aus vollem Herzen und sagte
zum Schlusse:

		»Aber nit wahr: katholisch brauch ich derhalb nit wieder
werden?«

		»Nein, Zeisig!« entgegnete Uttmann lächelnd; »das verlang ich
nicht. Kommt Ihr zurück in den Schoß unsrer heiligen Kirche, so
ist's Euch zum Heil und Ihr werdet gern wieder angenommen werden.
[bookmark: page73] Tut Ihr's
nicht, so habt Ihr das allein mit Gott auszumachen.«

		Eine Stunde darauf wanderte Zeisig wohlgemut nach Olbersdorf.
Seit langer Zeit pfiff er wieder ein lustig Liedlein, wenngleich
des Gefängnisses Räumlichkeit und Kost hätte solcher Töne vergessen
machen können. Aber es stieg ein leis Hoffen in ihm auf, als hätt
es Sabine doch aus purer Lieb zu ihm getan.

		Dann sprangen seine Gedanken von diesem Lichtscheine ab zu der
düsteren Tat Wünschs und Hübners. Ingrimmig ballte er die Faust und
nahm sich vor, gelegentlich sich an den beiden Schurken zu rächen.
In seiner Hütte aber gedachte er der gütigen Väter auf'm Oybin, vor
allen des Subpriors. Und wohl kaum hat ein Menschenherz in eben so
feuriger als komischer Dankbarkeit geschlagen, als das des
Kräutermannes. Ihn überkam eine Art von Reue, daß er von der alten
Kirche gelassen, und gerade, weil Uttmann seine Rückkehr
nicht als Preis verlangt hatte, stieg ihm in der ersten
Wallung der Gedanke auf, ob er nicht dennoch seinen Dank durch eine
solche kundgeben sollte. Hierzu kam aber des Verstandes nüchterne
Überlegung; die kämpfte scharf mit der Rührung des Gemütes und der
Kampf währete nicht zu kurz; denn erst tief in der Nacht sprang er
von seinem Lager empor, stellte sich kerzengerade vor dem
lächelnden Mond auf und sagte:

		»Nein nein! ich bleib bei der neuen Lehr! – – aber die
Väter sind dennoch gut!«

		Dann entschlief er und träumte verworrenes Zeug durcheinander.
Auf dem Markte der Stadt sah er einen [bookmark: page74] Bock umherspringen und alle sagten,
daß sei Wünsch. In einer Ecke saß ein Mann mit Pferdefuß und
schabte den Huf; das sollte, hieß es, Hübner sein. Und die Bürger
liefen als Bäume, Besen, Flaschen und andrer wunderlicher Gestalt
auf dem Platze umher und riefen: »Aber das Wams! das zeisiggrüne
Wams! Das ist ein Rätsel!« – und dieses Wort verklang schließlich
und Hübner sah nur noch aus wie ein schwarzer Punkt; der wuchs
immer größer und größer, bis der ganze Markt
kohlpechrabenschwarzfinster wurde. Das mocht des Traumes Ende
gewesen sein; wenigstens berichtete Zeisig tags darauf, daß er von
da an weiterer Traumeserscheinungen sich nicht bewußt, wohl aber
ärgerlich gewesen, daß er solch dumm Zeug und nicht von Sabinen
geträumt.

		[image: .]

	
		
		Viertes Kapitel.

Spreu und Weizen.

		Was der Subprior Uttmann vermutet, bestätigte
sich: der Mann aus dem Meierhofe pflegte den Frater Swob ebenso gut
wie Zeisig. Dieser brauchte [bookmark: page75] nur das Heilkraut und sonstige Mittel zur
Genesung zu beschaffen; im übrigen war seine beständige Anwesenheit
im Kloster nicht mehr vonnöten.

		Gegen den Tod ist aber kein Kraut gewachsen. Zeisig mochte noch
so eifrig Mischungen auf Mischungen seiner Tinkturen und
Abkochungen vornehmen, es half alles nichts mehr, selbst der
Stadtbader nicht. Das Frühjahr 1527 schloß dem Kranken die Augen
für immer. In den Grüften unter dem Klosterdome ward er feierlich
bestattet, in den Herzen der Fratres nimmer vergessen.

		»Es geht einer nach dem andern dahin!« hatte Gottschalk betrübt
zu Markus gesagt, nicht ahnend, daß sich dieses Wort nach einigen
Jahren in verstärktem Maße erfüllen sollte.

		Im Meierhof lag Runge, der Förster, krank danieder. Gottschalk
stieg hinab, ihm Zuspruch zu spenden. Es ging besser mit dem
Kranken; dessen starke Natur allein half über die Gebresten hinweg.
Zeisigs Kunst bewährte sich hier nicht, trotz der lateinischen
Floskeln, die er dem Förster mit der Medizin zu schmecken gab,
sobald kein Sachverständiger zugegen. Das mochte den Kräutermann
wohl ebenso verdrossen haben, wie die verleumderische Tat Wünschs
und Hübners im vorigen Jahre. Mürrisch und verstimmt saß er vor der
Meierei und achtete nicht des Spieles der Kinder, so dem
Geschlechte der Runge angehörten. Kleine Kinder lenken wie oft
widerhaarige Gedanken ab, und es muß schon schlimm um einen stehen,
wenn dies Mittel nicht mehr verfängt. In der Hauptsache mochten es
wohl auch [bookmark: page76]
Rachegedanken sein, die den Kräutermann annoch beschäftigten, und
solche Gedanken sind in der Menschenbrust am zähesten.

		Gottschalk trat aus dem Meierhof und fragte:

		»Nun, Zeisig! du machst ja heut ein Gesicht wie sieben Meilen
böser Weg! Bist doch sonst immer aufgeräumt!«

		Zeisig hatte sich ehrerbietig erhoben, erwiderte aber nichts,
bis Gottschalk weiter in ihn drang. Da sagte er's ihm: der Magister
Heidenreich hätt zu ihm gesagt, er solle dem Wünsch und Hübner
nichts Arges nachsinnen; denn es stünde geschrieben: »Liebet eure
Feinde.« Das aber brächte er nicht zuwege. Darauf sagte
Gottschalk:

		»Und der Magister hat ganz recht! Denn es heißt auch ferner: »
Segnet, die euch fluchen; tut wohl denen, die euch
verfolgen.« Zeisig! du bist auf keinem guten Wege, so du dem nicht
nachkommst und den bösen Feind in deinem Herzen nicht
unterdrückst.«

		»Ihr sagt also auch so, hochwürdiger Vater? Na, wenn's zween
gelahrte Herren sagen, da muß ich's doch versuchen. Aber leicht
ist's nit.«

		»Glaub ich dir, Zeisig! aber sieh hierher auf diese Kleinen, wie
harmlos und ohne Druck der Schuld sie spielen!« – Darauf faßte er
ein zweijährig, goldlockig Knäblein, hob's in die Höhe und
sagte:

		»Schau mal in die blauen Augen dieses herzen Bübleins! schau
recht tief hinein! – Findest du darin eine Spur von Arg und Falsch?
– Nein? – Nun sieh, Zeisig! werde wie die Kinder!« Dann drückte er
das [bookmark: page77]
Knäblein an die Brust, trug es auf dem Arme hin und her und konnte
sich nicht satt sehen an des kleinen holder Einfalt im Angesicht.
Zeisig schwieg; darum fuhr Gottschalk fort:

		»Wenn du dereinst vor Gottes Richterstuhle stehest und es wird
dir vorgehalten, was alles du gesündiget wider den Herrn, da
entschuldige dich nur nicht etwan, daß du sagest: ›Herr Gott, ich
hab's nicht gewußt!‹ Denn da wird dir der Herrgott antworten:
›Zeisig, du fauler Knecht! warum lasse ich der Kindlein so viele
herumlaufen aller Orten, als nur, daß die Großen jeden Tag erinnert
werden, sie sollen's machen wie die Kinder.‹ – Dann kannst du
weiter nichts antworten als: ›Ja, Herr Gott! ich hab der Kindlein
Vorbild immerdar vor mir gesehen; ich hab aber nimmer gewollt!‹
Darauf herzte er den Kleinen und der gelehrte Herr spielte mit den
Kindern, als wäre er ihrer eins.

		Zeisig schlich beschämt von dannen. Er mußte zur Stadt. Auf dem
Wege dahin bewegte er Heidenreichs und Gottschalks Worte in der
Brust. Es leuchtete ihm die Wahrheit vollständig ein; mußte
es doch so sein, wenn ein Evangelischer und Katholischer ein und
dasselbe sagten. Das stimmte ihn friedlich. Stimmung aber, wenn
nicht die Tat darauf folgt, ist ein gar flüchtig Ding.

		Zeisig war bisher jeder Begegnung mit Hübner um der Versuchung
willen ausgewichen. Heute hielt er sich für standhaft, mußte aber
bald inne werden, daß er den Teufel an die Wand gemalt. Als er an
dem Hause Hübners vorüberkam, sah er diesen in seiner Schreibstube
im [bookmark: page78]
Erdgestock sitzen. Da zuckte in ihm der Rache Lust wie ein Blitz
aus heiterem Himmel. Sollte er hineingehen, dem Feinde eins zu
versetzen? Seine Faust ballte sich; er tat drei Schritte vor, der
Haustüre zu. Ein kleines Mägdlein kam vorüber, das schaute ihn mit
unschuldigen Augen an. Da tat er die drei Schritte wieder zurück;
es begann ein heftiges Ringen des Guten mit dem Bösen und dieses
hub in seinem Innern zu rufen an: »Wenn es nach dem da gegangen
wäre, so fräßen jetzt die Raben an deinem Leibe am Galgen!« – Das
trieb ihn abermals zur Haustüre. Ein ander Kindlein stand dort; das
mochte sich wohl fürchten vor dem grimmigen Blicke Zeisigs, denn es
hob die Händchen empor und sagte: »Bitte, bitte, tu mir
nichts!«

		Das schnitt dem Kräutermann durch die Seele. Er wendete sich zum
Weitergehen, nur einen flüchtigen Blick warf er nach Hübners
Fenster. Da bemerkte er in dessen Antlitz ein hämisch-höhnisches
Lächeln. Das war zu viel. Wie bei der Entstehung der Gebirge um den
Oybinfelsen es gekracht, gezischt und gerauscht haben mag, so wogte
es in Zeisigs Brust in wildem Kampfe hin und her. Das Kind floh;
Zeisig aber trat ins Haus. An der Stubentür hielt ihn nur noch die
praktische Mahnung fest: Wenn's herauskommt, wirst du in dasselbe
Loch gesteckt, wo du schon früher unschuldig gesessen. Schon fügte
eine andere Stimme hinzu: diesmal aber schuldig.

		Es ist etwas Gräuliches um die Rachelust; nicht das Verbot – die
Unausführbarkeit wiegt sie vielfach in Schlummer. Sobald sich aber
eine passende Gelegenheit [bookmark: page79] findet, wacht sie auf und wächst riesengroß.
Solche Gelegenheit bot sich hier durch einen pfiffigen Gedanken den
Zeisig gierig faßte. Er eilte hinein, verschloß vor dem
erschrockenen Hübner die Nebenstube, allwo dieser der Schreiber
drei beschäftigte, und prügelte den vor feiger Angst stumm
gewordenen Wucherer unbarmherzig durch. Dabei schrie er, als ob er
von Hübner geschlagen würde: »Au weh! Au! Hilfe, Hilfe! Hübner will
mir ans Leben!« – – Dann sprang er mit zwei Sätzen hinaus auf die
Gasse, von da in eine Nebengasse, allwo er in dem Hause eines
Gefreundeten verschwand. Dort wurde ihm sehr leicht ums irdische
Herz; die lang gehegte Rache war befriedigt.

		Hübner ging alsogleich ins Rathaus und verklagte den Zeisig.
Weil nun aber im Gefolge des Bösen neues Böses entsteht, d. h. weil
Zeisig hartnäckig log und behauptete, Hübner habe ihn
geprügelt; – weil ferner die drei Schreiber einmütig aussagten, das
müsse schon so sein, denn Zeisig hätte jämmerlich geschrien; weil
endlich der Rat dem Hübner aus guten Gründen nicht gewogen war und
seine vorjährigen Aussagen gegen Zeisig in der Brandangelegenheit
mehr als Verleumdung denn als Irrtum auffaßte, so konnte Hübner
nichts machen. Zeisig wurde nicht bestraft. Über so günstiges
Gelingen erfreut, plante er ein ähnliches Abstrafen des Wünsch und
rieb sich vergnügt die Hände. Aber von der Zeit an konnte er dem
Heidenreich und Gottschalk nicht mehr gerade in die Augen schauen;
auch kam es ihm vor, als ob alle kleinen Kinder vor ihm ein betrübt
Gesicht zögen. [bookmark: page80]

		Die Zeiten waren viel zu bewegt, als daß dies kleine Ereignis
hätte ein besonder Aufsehen erregen können. Ins Kloster drang die
Kunde hiervon nicht, und in der Stadt hatte man anderes zu tun. Die
weiteren Forschungen nach des großen Brandes Urheber forderten noch
immer und um so mehr Aufmerksamkeit, als die Eigner der zerstörten
27 Häuser gar sehr um ihr Hab und Gut barmten; es verlangte sie
nach Ersatz und Sühne. Diese erhielten sie denn auch, aber erst im
nächsten Jahre, als der Herbst schon die Blätter gelb färbte.

		An einem solchen Herbsttage wanderte Zeisig über Hirschfelde in
das enge, schattige Reißetal; dort fand sich wohl, was ihm an
Kräutern die Dürre des Sommers in den Bergen hatte vertrocknen
lassen; aber das, was die in seiner Brust nach der Rache
Befriedigung entstandene Dürre zerstört, fand sich nicht wieder:
sein lustiger Pfiff. Zudem war ihm das grüne Wams leidig geworben;
statt dessen trug er einen dunklen Rock, und den hatte ihm der
Klosterschneider zu eng gemacht, also, daß sich auch sein Leib
unbehaglich fühlte.

		Stumm trat er ins Tal ein, dessen Enge hinter Hirschfelde nur
für den Fluß und einen schmalen Pfad Raum läßt. Von da ging's
hinauf zur alten verfallenen Feste Rohnau, so die handfesten Bürger
der Stadt ob der Ritter Raublust dereinst berannt und verbrannt
hatten. »Die Burgen der Oberlausitz«; von A.
Moschkau. Am alten Gemäuer fand er, was er suchte. Dann
stieg er auf weichem Moose hinab ins menschenleere, wilde Neißetal.
Das hörte niemand; aber Zeisig hörte was, Worte, die ihm das Blut
stocken machten. [bookmark: page81] Ein Felsblock, deren viele am Flußrande liegen,
verbarg ihn. Von hier aus vernahm er ein Zwiegespräch von Männern.
Die heisere Stimme des einen kam unbedingt aus Hübners Mund; die
andere kannte er nicht.

		»– und das ist frech von Euch,« sagte Hübner. »Ihr habt schon
groß Geld bekommen wie's abgemacht war und fordert noch mehr!«

		»'s hat nit gelangt,« antwortete der andere; »und 's war auch
wenig genug. Die Gefahr, daß sie mich erwischten, war gar groß; sie
saßen mir feste auf den Hacken.«

		»Ihr habt's dafür dumm angedreht. Ihr solltet nur zwei Häuser
angokeln und nun hattet Ihr ein Höllenfeuer angezünd't, daß an die
dreißig Häuser verbrannten und manch Stück Vieh und ein Mensch. –
Das grüne Wams habt Ihr doch verbrannt?«

		»In die Neiße hier hab' ich's geworfen.«

		Nach kurzer Pause sagte die erste Stimme wieder:

		»Ich will Euch noch zehn Gülden geben; dann ist's aber aus und
so Ihr noch einmal frech drängt, laß ich Euch fangen und einen Kopf
kürzer machen – – – – Stille, stille! das ist Getratsch! – Mir
glauben sie; Ihr aber seid als ein Landstreicher bekannt.« – –
–

		Zeisig hörte nichts mehr; die Männer mußten sich getrennt haben.
Vorsichtig lugte er hervor; von Hübner war nichts mehr zu sehen.
Der andere schritt am Flusse hin; den holte er bald ein. Nach
landesüblichem Gruße spann Zeisig ein Gespräch an, das wurde
fortgesetzt, bis beide am Kloster Marienthal anlangten, so noch
heute [bookmark: page82] der
Nonnen etliche in sich birgt. Dort lud er den Mann ein, in der
Klosterschänke mit ihm eins zu trinken, wiewohl ihn dessen ruppiges
Aussehen mit der langen Schmarre anwiderte.

		Zeisig kannte den Schänkwirt gar gut; ihm teilte er im geheimen
das Vorgefallene hastig mit. Nach kurzer Zeit traten drei stämmige
Klosterknechte ein und banden den Kerl mit festen Stricken, wie
dieser sich auch wehren mochte. Darauf erstatteten der Wirt und
Zeisig dem Klostervogte Bericht. Der fragte die Äbtissin, was mit
jenem Menschen zu tun sei, denn es schwebte noch ein Streit
zwischen der Äbtissin und der Stadt Zittau über die Obergerichte.
Joh. Friedr. Seidel: Zittawische Cancelley
und Summarisches Zeitregister Jene aber sagte:

		»Man überliefre den Mann der Stadt Zittau; wir sind gewillt, uns
mit dem Magistrate gütlich zu vergleichen.«

		Anderen Tages saß der Brandstifter gefesselt in einer dunklen
Zelle des Stadtgefängnisses; in einer anderen der alsbald
verhaftete Hübner. Der mochte leugnen so viel er wollte, es half
ihm nichts. Die Aussagen Zeisigs stimmten genau mit dem
Geständnisse des Brandstifters überein. Die Untersuchung war in
vollem Gange.

		Die Neiße ist ein gar reißender Fluß; hart vor dem Kloster
Marienthal wird er aber gestaut durch ein groß Wehr, so das Wasser
nach der Klostermühle drücken soll. Darum steht das Wasser
vor diesem Wehre und darum fand man auch dort im Ufergestrüpp ein
schlammig Wams, so sich nach etlicher Reinigung als ein
zeisiggrünes ergab. Als der Kräutermann später wiederum [bookmark: page83] dort Pflanzen
suchen ging, glaubte er, das Wams könne von Nutzen sein. Er gab dem
Finder einen Lohn und nahm's mit gen Zittau. Ob dieser indica facti war der Richter erfreut und sagte:
»Nun erklärt sich mir alles!«

		Noch ein Paar Daumenschrauben und Hübner legte noch vor
Jahresschluß ein voll Geständnis ab. Daraus ergab sich: daß Hübner
die Bauplätze der bewußten zwei Häuser gern haben gewollt um einen
Schundpreis, wozu die Aussagen von deren Besitzern, daß er sie
derhalb oft gedrückt, wohl paßten. Jenem Kerl habe er Geld gegeben,
die Häuser anzugokeln. Ihn habe er in ein hellgrün Wams gesteckt,
auf daß die Leute in der Nacht Dunkelheit beim Feuerscheine denken
sollten, Zeisig sei der Brandstifter gewesen. Hätt' auch derhalb
viele Leute geflissentlich darauf aufmerksam gemacht. Der Anblick
anderweiter Folterwerkzeuge preßte ihm auch das Geständnis heraus,
daß er selbst noch etliche Pechkränze heimlich in die entstehende
Flamme geworfen habe.

		So kam denn alles an den Tag. Die Abgebrannten erhielten zum
Ersatze Hübners reiches Hab und Gut und Zeisig einen Händedruck von
manch einem wackeren Bürger.

		Hierüber ward Hans Wünsch sehr erbost. Sein Erzfeind erntete Lob
und hatte seinen Geschäftsfreund, wenn dieser auch ein Schurke war,
ans Messer geliefert, also, daß ihm von nun an manche Gelegenheit
zu Nebenverdiensten entzogen worden. Er sann auf eine neue
Belästigung Zeisigs. Das gelang auch. Zu Ursula sagte [bookmark: page84] er: Zeisig brächte
auch giftige und verhexte Kräuter zur Stadt, und weil Ursula dem
Zeisig ob des Durchprügelns ihres Lieblings nicht grün war, so ging
sie darauf ein und bestimmte der Weiber etliche, auszutragen: der
Zeisig brächte giftige und verhexte Kräuter zur Stadt. Da nun aber
eines der Weiber in den Augen eines angesehenen Bürgers gar
lieblich anzuschauen war, so sagte er dem zu Gefalle auch so aus.
Das fand wiederum gar fruchtbaren Boden bei solchen Stadtleuten,
die sich auch mit Kräutersuchen befaßten, denen Zeisig aus Brotneid
schon längst ein Dorn im Auge gewesen. Solch Gebaren führte
schließlich dahin, daß der Rat dem Zeisig verbot, Kräuter etwelcher
Art innerhalb des Weichbildes der Stadt zum Kauf feil zu
bieten.

		Die ganze Sache war jedoch so dumm angelegt worden, daß Zeisig
wohl erfuhr: der Wünsch habe alles angestiftet. Von Stund an begann
der Rest der guten Saat Heidenreichs und Gottschalks, so sich noch
in ihm erhalten hatte, zu verderben. Weg waren alle guten Vorsätze!
Der alte Groll herrschte allein und sann giftig auf Vergeltung
gegen Wünsch und Ursula, die ihm auf so ruchlose Art sein Einkommen
verkümmert.

		Hübner wurde zu Anfange des Jahres 1528 mit Zangen zerrissen und
gevierteilt. Joh. Friedr. Seidel:
Zittawische Cancelley und Summarisches Zeitregister Der
Mithelfer war entwischt.

		Im Kloster auf'm Oybin nahm man nur flüchtig Notiz von
dergleichen Vorkommnissen. Die eignen Geschäfte und Sorgen
beunruhigten an sich schon genug. In Drausendorf, vor Hirschfelde
gelegen, besaß das [bookmark: page85] Kloster reiche Güter, so Kaiser Karl IV. anno
1369 ihm zugewiesen. Zwar schwebten diese nicht in Gefahr, wohl
aber die Seelen der Dorfbewohner. Der Pfarrer allda war schon anno
27 verschwunden; niemand wußte wohin. Statt dessen hatte sich der
Zittauer evangelische Pfarrer Michael Crolauff Moráwek: Dorfchronik unter »Drausendorf«, S. 14.
dort niedergelassen, von Heidenreich und dem Magistrat unterstützt.
Das hätt' kaum geschehen können, wenn nicht viele der Dorfbewohner
selbst der neuen Lehre zugefallen wären, und sich so der
geistlichen Pflege der Oybiner Väter entzogen hätten. Auch dieser
Tropfen half den großen Stein Paraklets höhlen.

		Darum ward Gottschalk beauftragt, nach jenem Dorfe zu wandern,
zu sondieren, wie weit ein Abfall zu konstatieren sei, und bei
dieser Gelegenheit ein Sondergeschäft im Zittauer Hospitale St.
Jakobi zu erledigen. Der Bulle des hierzu gehörenden
Wirtschaftshofes sollte gegen Klosterkühe eingetauscht werden.

		Frühlings Anfang des Jahres 1528 hatte mehrere Tage hindurch
strömenden Regen gebracht, der die Schneemassen des Gebirges
schnell schmolz und die Flüsse füllte. Noch war die Straße durch
Olbersdorf frei von Wasser. Zeisig stand an seiner Hütte und grüßte
ehrerbietig den vorübergehenden Gottschalk. Dann rief er ihm nach,
er möge ob der Wassergefahr zurückbleiben. Da aber Gottschalk auf
der Wanderung beharrte, so bot sich der besorgte Zeisig an, ihn zu
begleiten. Das nahm jener gern an; er wußte, daß des Kräutermannes
Einkommen durch des Magistrates Einfuhrverbot sehr geschmälert
[bookmark: page86] war; daher
er ihm zu verdienen geben wollte. Er sollte mitgehen, im
Hospitalgute bezüglich des Bullen Nachfrage tun und die Antwort in
den Väterhof bringen, allwo Gottschalk derselben harren wollte, ehe
er die Wanderung nach Drausendorf antrat.

		Nun sich beide der Stadt näherten, erkannte Gottschalk, wie
recht Zeisig hatte. Der wilde Mandaufluß war ausgetreten, die
Talwiesen entlang der Stadt bildeten einen großen See und die Flut
Joh. Friedr. Seidel: Zittawische Cancelley
und Summarisches Zeitregister »Eine große Fluth, daß das Vieh im
Hospital ersoffen.« wuchs immer mehr in rasender Hast, also,
daß auch Gottschalk eilen mußte, trocknen Fußes in die Stadt zu
gelangen. Im domus Paracleti harrte
er einstweilen der Botschaft Zeisigs von wegen des
Bullenhandels.

		Es verrann Stunde auf Stunde; Zeisig kam nicht. Unwillig
hierüber ging er selbst nach dem Hospitale. Der Grund des langen
Ausbleibens erwies sich als ein triftiger.

		Als Zeisig am Hospitalgute anlangte, war die Flut bereits so
hoch gestiegen, daß die Viehställe unter Wasser standen. Darüber
verlor das Gesinde schier den Kopf; es band die Tiere los und
suchte sich selbst zu retten. Ochsen, Kühe und Kälber verließen
brüllend den Stall, und weil das Rindvieh nicht übermäßig mit
Verstand begabt, rannte es im Wasser fort, hinaus auf die
anstoßenden, überschwemmten Wiesen, die altgewohnte Weide. Kaum
hatte Zeisig dies gesehen, so jammerte ihn des armen unvernünftigen
Viehes. Mutig watete er bis über die Knie ins Wasser und zerrte mit
einem Stricke allmählich zwei Kühe, einen Ochsen und drei Kälber
heraus. Der übrigen konnte er nicht mehr [bookmark: page87] habhaft werden, die Flut wuchs
in erschreckender Schnelle.

		Als er die Tiere aufs Trockne gebracht, hörte er plötzlich durch
alles Getöse einen markdurchdringenden Schrei. Er sah nach dem Ort,
von wo er kam und erblickte den Väterhofschreiber Wünsch auf der
Wiese, verzweifelnd ankämpfend gegen die mächtige Strömung.

		Am Hospitale macht die Mandau einen jähen Bogen nach rechts, so
daß die Fluten sich am linken Ufer und an der Gebäude Gemäuer
aufstauen. Die Bögen der kurz oberhalb gelegenen Brücke waren zum
Teil mit allerhand Zugeschwommenem verstopft; die Flut nahm
derhalben vor der Brücke große Höhe an. Diese Erscheinung besah
sich müßig der neugierige Wünsch vom Ufer aus. Da wurden plötzlich
die Baumstämme, Bretter und andere Hindernisse durch die
Brückenbögen gedrückt; gewaltige Wassermassen stürzten hervor,
spülten den Wünsch vom Ufer weg und rissen ihn pfeilschnell in die
Fluten auf den Wiesen. Dort schrie er laut, nachdem er einiges
Wasser verschluckt.

		Hier also stand der Erzfeind Zeisigs, dem Tode nahe; ein kurzer
Kampf und er mußte ertrinken. Ein kurzer Kampf vollzog sich auch in
Zeisigs Brust. Der Mann, der ihn verleumdet fast bis zum
schmachvollen Tode am Galgen; der ihm seine Einkünfte verkümmert,
daß er darben mußte; der ihm, wo er nur konnte, Haß und Schaden
zufügte – den sollte er retten? – »Tut wohl denen, die euch
verfolgen!« tönte in seinem Innern [bookmark: page88] dagegen, »auch diesem!« – Was? dem
Halunken, der Sabinen angetastet zween Male und mich verhöhnt? –
»Segnet, die euch fluchen!« – Nimmermehr! fort mit solchem
Gelichter! – – Er wendete der Flut den Rücken. Da packte ihn aber
die Reue und ein groß Erbarmen über die Gefahr des sonst Verhaßten.
Die Saat Gottschalks und Heidenreichs sproßte mächtig empor. Das
alles ging viel schneller von statten, als sich's beschreiben läßt.
Rasch entschlossen sprang Zeisig auf die Wiese zurück; das Wasser
reichte ihm schon bis an die Brust. So schnell als möglich watete
er dem Punkte zu, wo er Wünschen untersinken sah; den faßte er mit
kräftiger Faust beim Schopfe und hob ihn empor. Krampfhaft
klammerte sich der halb Bewußtlose an den Körper seines Retters an,
also, daß dieser nur noch einen Arm frei behielt. Die Flut stieg
immer höher, warf auch den Kräutermann samt seiner Last um und es
schien, als seien beide verloren. Da raffte Zeisig die letzten
Kräfte zusammen. Noch zwanzig Schritte mühevollen Anstemmens und er
konnte den Wünsch aufs Trockne niederlegen.

		In diesem Augenblicke war Gottschalk hinzugetreten; er hatte die
letzten Anstrengungen im Wasser wohl bemerkt. Als Zeisig seiner
gewahrte, stellte er sich triefend und außer Atem achtungsvoll vor
ihm hin. Dieser aber legte seine Hände auf Zeisigs Achseln, sah ihm
mit warmem Blicke ins Angesicht und sagte: »Ich weiß, was du
getan nach kurzem Kampfe in deiner Brust, nach langem Kampf in der
Flut! – Zeisig! das wird dir im Himmel wohl belohnet werden!«
[bookmark: page89]

		Der Angeredete wurde rot; nun er Lob erhielt, schämte er sich
der früheren Rachetat gegen Hübner, die er verschwiegen. Er wußte
nicht, was er sagen sollte und erwiderte nur:

		»Hochwürd'ger Vater – aber – der Bulle ist ersoffen!«

		»Laß gut sein und komm mit in den Väterhof, sobald sich Wünsch
hier erholt hat.«

		Das geschah bald; der dankstammelnde Wünsch kroch ins Bette,
Zeisig in trockne Kleider. Ursula brachte ihm, was Küche und Keller
vermochte.

		Das war Zeisigs Rache gegen Wünsch.

		Man sollte meinen, mit dem höhern geistigen Aufschwunge, welchen
Zeisig durch diese Tat gewonnen, hätte nun billig jedweder Stachel
des Grolles auch gegen Ursula verschwinden müssen. Dies war auch
der Fall; aber der Schalk, der in dem Kräutermann stak, trieb
diesen an, der Gründlerin wenigstens ein lustig Schabernäcklein
anzutun. Hierzu bot sich Gelegenheit, als die Herbstjagd ihre Beute
in den Väterhof schickte. Dort lungerte Zeisig eines Abends im Hofe
herum. Eine Stiege hoch, am Fenster der Speisekammer, hing ein
fettes Häslein. Zeisig bemühte sich, selbiges mit einer Stange
herunter zu angeln, um es dann auszuweiden und den mit Stroh
ausgestopften Balg wieder hin zu hängen. Die Dunkelheit der
sechsten Abendstunde ließ es ihm nicht gelingen, sintemalen der
Hase an einem Mauerhaken festgebunden war. Da verstellte der Schelm
seine Stimme zu der des Hans Wünsch und rief zum Fenster hinauf:
[bookmark: page90]

		»Liebwerte Ursula Gründlerin!«

		»Was gibt's denn, Hans?« fragte diese vom Fenster herab.

		»Das Häslein dort an Eurem Fenster ist gar so feist; nehmt es
herein, daß es nicht gestohlen werde.«

		»Ihr habt recht, Wünsch«, antwortete Ursula und knüpfte den
Hasen ab. Sowie aber Zeisig den Lampe in Händen der gläubigen
Gründlerin schwebend sah, gab er ihr mit der Stange einen Klaps auf
die Finger, also, daß die Getäuschte mit einem Schreckensrufe den
Hasen fahren ließ. Das wollte der Schalk. Er raffte die Beute auf
und trug sie zu seinem Gefreundeten auf die Bütnergasse, allwo er
sich nach Hübners Durchprügelung dereinst versteckt gehabt. Dort
stopfte er den Balg schleunigst mit Stroh aus und hängte den mit
Blitzesschnelle wieder an den bewußten Haken. Darauf verspeiste er
mit dem Genossen vorzüglich des fellberaubten Häsleins gebratenen
Körper.

		Ursula war naturgemäß sehr bös geworden. Zunächst begab sie sich
auf den Hof. Als sie dort nach langem Suchen nichts fand, betrat
sie Wünschs Stube und machte dem zärtliche Vorwürfe ob jenes
Streiches. Hans wollte von nichts wissen, so daß es fast zu einem
kleinen Bruch zwischen beiden gekommen wäre. Die Disputationes
hierüber dauerten lange, dieweil sie um der Nähe willen des im
Väterhofe nächtigenden Vaters Gottschalk im Flüstertone geführt
werden mußten. Von dem wurden sie auch unterbrochen. Der Pater hieß
der Ursula ein Mittel wider Leibschmerz aus dem Medizinladen zu
holen, so man zu Ende des vorhergehenden [bookmark: page91] Jahrhunderts eingerichtet hatte.
Fast wäre sie bei der Rückkehr an Zeisig angerannt, als der nach
dem Aufhängen des ausgestopften Balges aus dem Hofe trat.

		Nunmehr begann der Streit ob des Hafens wieder von neuem. Wünsch
ging mit ans Fenster und rief dort: »Da ist er ja!« Da gab sich
Ursula zufrieden, drohte dem Wünsch mit dem Finger und sagte
besänftigt: »Du loser lieber Schelm, was hast du mich
erschreckt!«

		Am folgenden Morgen freilich fand sie die Bescherung. Nunmehr
überzeugt, daß Wünsch unschuldig, wollt' sie sich voll gerechten
Zornes an Gottschalk wenden. Der aber war nicht zu sprechen. Das
Mittel hatte nicht gewirkt, darum er nun der Tage etliche Bett und
Zimmer hüten mußte. Derhalb ging sie zu hoher Obrigkeit und
vermeldete allda den frechen Diebstahl.

		Nun hatte aber das Verhängnis an dem Hause auf der Bütnergasse
einen Ratswächter vorbeigeführt, gerade als jene beiden
in dulci jubilo des Häsleins edelste
Überreste verzehrten. Das jubilum und
Häsleinsgeruch drangen bis auf die Gasse, also, daß der
schnüffelnde Wächter schier verwundert wurde über solch üppig Leben
in so kleinem Hause. Ursulas Anzeige brachte ihm dieses große
Ereignis in Erinnerung; sein klarer Geist fand das Richtige. Zeisig
ward geholt und abermals eingesteckt.

		Wohl tat's nunmehr der Ursula leid. Hätt' sie gewußt, daß der
Retter ihres Hans den Schabernack verübt – sie würde sicher ein
Auge zugedrückt haben. Nun [bookmark: page92] aber war's zu spät. Die heilige Hermandad läßt
sich nicht so leicht was aus den Fingern rücken, und das mit Recht!
– denn, wenn nun alle Häslein von den Fenstern so mir nichts dir
nichts weggestohlen werden dürften – wann solle man dann noch
Häslein essen?

		Das leuchtete auch dem Richter ein. Einer großen Untersuchung
und peinlichen Verhöres bedurfte es nicht erst; Zeisig hatte von
vornherein alles rund heraus gestanden. Nun war man sich ob dieses
besonderen Falles noch nicht klar, ob Zeisig geprügelt, gehängt,
geköpft, gerädert oder gespießt werden sollte.

		Als Ursula von so schrecklicher Aussicht gehört, drang sie voll
Angst in Vater Gottschalks Zimmer ein; der mußte sie anhören
und hörte sie auch. Trotz seines Leidens begab er sich mit dem
annoch glaubenstreuen Ratsherrn Schönlein, der den Kranken
besuchte, zum Bürgermeister. Dem erzählte er mit warmen Worten auch
von Zeisigs edler Tat im Frühjahre. Das mit dem Hasen sei nur ein
harmloser Schabernack gewesen, wie deren dem wunderlich lustigen
Kräutermann zu Dutzenden im Kopfe herumspazierten.

		Der Bürgermeister hatte das Herz auf dem rechten Flecke sitzen.
Noch als Gottschalk zugegen, ließ er Zeisig kommen und fragte ihm
die ganze Geschichte der Rettung ab; war doch Hospital und Vorwerk
der Stadt Eigentum geworden, somit auch das gerettete Vieh.

		»Wie viel Vieh hast du damals aus dem Wasser gezogen?« fragte er
weiter. Zeisig antwortete:

		»Zwei Kühe, einen Ochsen und vier Kälber.« [bookmark: page93]

		» Vier? Der hochwürdige Vater hier sprach nur von drei
Kälbern.«

		»Nu ja – – – ich hatt' den Hans Wünsch mit in Anschlag
gebracht.«

		Darum mußten beide hinter den Büchern lächeln. Zeisig kam sehr
gelinde davon. Er erhielt einen scharfen Verweis, 10 Gülden und ein
Schreiben hohen Magistrats. Erstres galt dem Hasen, das Geld der
Viehrettung und das Schreiben enthielt in Anbetracht der mutigen
Rettung des Hans Wünsch die Erlaubnis, hinfüro wieder Kräuter in
das Weichbild der Stadt einführen zu dürfen, mit Ausnahme der
giftigen.

		So war Zeisig, wie manch einer noch in und um der Stadt, mit dem
Herzen an den Oybin gekettet, mit dem Kopfe an die neue Lehre.

		Das ist auch bis heutigen Tages bei den Leuten so geblieben.
[bookmark: page94]
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		Fünftes Kapitel.

Erschütterungen.

		Nachdem Markus den aus Wittenberg stammenden
Brief Mantels gelesen, verschloß er ihn und die beigefügten
Druckschriften Luthers unwillig in seine Truhe. Lange besann er
sich, ob er Antwort erteilen solle oder nicht. Daß er die Feder
nicht eher angesetzt, war das Werk des Bruders Tilgenfaß; ihm hatte
er sich vertraut und der gab ihm zur Antwort: »Dämpfe zuvor den
Zorn und warte eine Verfassung deines Innern ab, die der Sache, die
eines Cölestiners würdig ist. Glaubst du, wir sollen hier oben nur
für die Kirche streiten? Auch das muß bekämpft werden, was sich an
der eignen Person als nicht echt, als unedel erweiset. Und so du
dem Johannes noch so gelehrte Worte schreibest – auf dem Boden des
Zornes sind sie unecht. Warte!«

		Markus wartete länger denn ein Jahr. Dann glaubte er einer
ruhigen Sprache gewiß zu sein. Er schrieb gegen des Doktors Luther
Schriften, gegen dessen Abhandlungen von den Klostergelübden und
der Priesterehe; gegen Luthers Unterfangen überhaupt, die durch das
hohe Alter bevorrechtete und geheiligte Kirche umstürzen zu wollen.
Auch daß er voll Schmerz über Mantels so schnelle Verheiratung sei,
verschwieg er [bookmark: page95] nicht. Ein Bote förderte das lange Schreiben in
dritte, vierte Hand zur Weiterbesorgung nach Wittenberg.

		Darauf ward dem Markus innerlich wohler, wenngleich er nicht wie
Freund an Freund geschrieben, sondern im nüchternsten, kalten Tone
der Sachlichkeit.

		In heutiger Zeit murren wir, so ein Brief statt eines halben
Tages eines ganzen zu seiner Einhändigung bedarf. Im 16.
Jahrhundert wußte man es nicht anders, als daß hierüber viele
Wochen oder Monate verstrichen, zumal in jenen Zeiten großer Wirren
und Unsicherheit des Verkehres waren. Markus' Schreiben brauchte
lange Zeit bis zur Ankunft in Wittenberg. Weil nun dasselbe auch
von dem erwidernden Briefe gilt und Mantel als Diakon im Dienste
der Reformation bis an den Hals in Arbeit saß, so langte erst nach
einem Jahre die Antwort an. Die war sehr lang.

		Dem Einwande des Markus, daß seine Kirche als älteste die
bevorrechtigte sei, setzte Mantel den Ausspruch Luthers entgegen:
»Ist Gewohnheit und langer Brauch allein genug, warum glauben wir
nicht mit den Juden, Türken und Heiden? Warum halten wir es nicht
mit dem Teufel, der immer die Gewohnheit hat, böse zu sein! Warum
fragen wir nicht nach der Herkunft solcher Gewohnheit, ob sie recht
oder unrecht sei? Unser Gott heißt ja nicht Gewohnheit, sondern
Wahrheit, die Gott selbst ist.« M. Meurer:
Luthers Leben.

		Hier hielt Markus im Lesen inne; er sann dem Worte nach und
gelangte zu dem Urteil: Im Prinzipe hat der Mann recht; aber er
gehet von dem falschen Wahne aus, daß seine neue Lehre die
rechte sei. Und [bookmark: page96] wenn er fragt: ist langer Brauch genug? so ist
ihm zu antworten: ist das Neue allein genug, weil es neu ist? –
Luther irret schwer.

		Darauf las er Mantels Brief, so hiernach auf die Klostergelübde
überging, weiter: »Wie könnte ich hier, mein teurer Markus,
überzeugender reden, als es Dr. Luther getan, der da sagt: »sie
seien auf kein Wort Gottes gegründet, dem vielmehr zuwider; seien
wider den Glauben, die christliche Freiheit, wider Gottes erste
Gebote, wider die Liebe und die Vernunft. Desgleichen sei das
Verbot der Priesterehe wider die heilige Schrift, so doch an vielen
klaren Stellen nichts vom Verbot wolle, als da stünde z. B. 1.
Timoth. Kap. 3: »Es soll aber ein Bischof unsträflich sein, eines
Weibes Mann, nüchtern, mäßig, sittig, gastfrei, lehrhaftig.«
M. Meurer: Luthers Leben. S. 271 usw.
– Vor meiner Verehelichung habe ich langen Rats gepflogen und
Lutherum befragt. Der aber sagte mir,
was du in der Beilage des näheren ausgeführt findest: »Keuschheit
ist eine schöne Tugend, wenn man kein Verdienst dabei sucht, noch
für fromm deshalb angesehen werden will und fürnehmlich, wenn Gott
selbst einem Menschen die hohe Gabe der Keuschheit verliehen. Aber,
was die aus eignem Vermögen gelobte Keuschheit betrifft, so zeigt
es leider die öffentliche Erfahrung, also, daß man's greifen kann,
wie schlecht sie gehalten wird.« M. Meurer:
Luthers Leben. S. 271 usw.

		Markus legte den Brief auf die Seite. »Das ist wiederum eine von
den haltlosen Behauptungen Luthers,« dachte er. »Was einzelne der
Mönche oder Nonnen verbrochen haben mögen, wirft er auf's Ganze.
[bookmark: page97] Außerdem
hebt doch der Mißbrauch eines Gesetzes den Gebrauch nicht auf?«
–

		»Luther hat mir geheißen,« fuhr Mantel fort, »mich ernst zu
prüfen, ob ich mir auch getraue, ein gut Ehegesponst zu werden und
nahm Bezug auf sein Buch, das ich dir geschickt, allwo geschrieben
steht: »Darum so bitte ich hier herzlich um Gottes und Christi
willen alle, die hier meines Rates brauchen werden, die Möncherei
oder Nonnerei verlassen und wieder zur Freiheit kommen wollen, daß
sie vor allen Dingen ihr Gewissen untersuchen und prüfen, und
zusehen, daß sie nicht dieses Ding ansahen, allein etwas Neues zu
tun oder aus Verachtung oder Haß der Menschen. Denn dieselben
werden in der Stunde des Todes nicht bestehen, wenn ihnen der Satan
wird Gewissen machen und sie anfechten, daß sie ihr Gelübde
gebrochen, abgefallen, wider Gebot der Menschen getan« M. Meurer: Luthers Leben. S. 271 usw.
et caetera – du siehest, viellieber
Marce, daß ich nach allen Seiten mein Gewissen geprüft und mich
nicht gescheuet, mich vom Dr. Martino
scharf ins Examen nehmen zu lassen; so er mir doch danach sagte:
Immerhin nehmet ein Weib, aber ein frommes! »Ein frommes Weib soll
darum geehret und geliebt werden, erstens weil sie Gottes Gabe und
Geschenk ist, sodann, weil Gott einem Weibe große und herrliche
Tugenden verliehen, welche andere geringere Mängel und Gebrechen
weit übertreffen, namentlich wenn das Weib Zucht, Treue und Glauben
hält.« M. Meurer: Luthers Leben. S. 271
usw. – Und als wir nach zween Jahren mit seinen Gefreundeten
im HErrn einstmals beisammen saßen zu traulichem Gespräche, sagte
der Doktor: »die höchste Gnade und Gabe Gottes [bookmark: page98] ist es, ein fromm, freundlich,
gottesfürchtig und häuslich Gemahl zu haben, mit der du friedlich
lebst, der du darfst all dein Gut, und was du hast, ja dein Leib
und Leben vertrauen« C. Becker: Dr. Martin
Luther, S. 164. – – –

		Mit Aufmerksamkeit las Markus den Brief bis zu Ende; er
zerknitterte ihn nicht wie den vom Jahre 25. Das war aber des
Widerstandes erstes Nachlassen. –

		Wie die großen Bewegungen der Zeit die inneren Gedanken des
einzelnen mehr denn je erregten, so führten auch der Cölestiner
Tischgespräche im Anfange des Jahres 1530 zu lebhaften
Diskussionen. Es kam vor, daß der Prior und die Mönche das
Refektorium erst dann verließen, als die zur Ruhe bestimmte
Zwischenzeit bis zum Nachmittagsdienste verstrichen war. Das
vorjährige Erscheinen von Luthers Katechismus, mehr noch das
Marburger Gespräch Dr. Hagenbach:
Kirchengeschichte. 3 Bd. 410. zu Beginn Oktobers gaben Stoff
zu manch einem Wort, und es war hierbei, als hätte sich in der
Meinungen Austausch ein Herüber und Hinüber gebildet.

		»Es ist sonnenklar,« sagte Frater Laurentius bei solcher
Gelegenheit, »die Hauptführer der ketzerischen Parteien fahren sich
gewaltig in die Haare; die disputationes in Marburg haben's sattsam
bewiesen. Dort waren der Zwingli und Collin, der Bucer, Hedio und
Sturm, der Luther, Bugenhagen, Melanchthon und Jonas beisammen auf
Landgraf Philipps Ladung; warum? Um abermal leeres Stroh zu
dreschen in der Synodus. Als aber in der Stadt der englische
Schweiß [bookmark: page99]
ausgebrochen, sind sie alle auseinandergefahren wie räutige
Wölfe.«

		»So leer wird das Stroh doch nicht gewesen sein,« meinte ein
anderer Frater; »denn trotz der Widerpart unter sich hat ihr Anhang
bei Fürsten und Volk nicht klein zugenommen.«

		»Man mag sagen, was man will,« fiel Spengler, der Thüring, ein;
»so manch Körnlein Wahrheit ist der neuen Lehre nicht
abzustreiten.«

		»Daß die Pest in das arge Volk fahre!« rief Wenscher
leidenschaftlich; »Gottes Gericht wird es vernichten! wie es auch
den englischen Schweiß gesandt, die Ketzerführer
auseinanderzusprengen.«

		»Daß diese tödliche Krankheit sein soll ein Gericht Gottes,
kannst du nicht behaupten! ist doch diese Seuche auch in Orten
aufgetreten, wo päpstliche Legaten zu Synoden versammelt
waren.«

		Frater Hieronymus sprach ruhig und mild. Wenscher dagegen ward
um so hitziger. Er ließ Worte fallen, daß auch die Cölestiner von
der lutherischen Seuche angesteckt seien; daß manch ein Buch des
Erzketzers hier verborgen zu liegen scheine, das doch billig
verbrannt werden solle. Gottschalk erwiderte ihm:

		»So auch des Wittenbergers und anderer Abtrünniger Schriften
wider unsere Kirche streiten, so schafft Ihr doch nichts, Frater
Michael, so Ihr die Bücher verbrennen wollt. Der Geist, selbst der
irregeführte, läßt sich so nicht dämpfen. Nicht Feuer und Schwert –
Gebet und Lehre seien unsre Waffen wider den Irrtum.«
[bookmark: page100]

		Darob entstand ein beifällig Murmeln und Kopfnicken; ein
Aufbrausen anderseits. Die Geister platzten aufeinander in heftigem
Wortwechsel, und es schien, als könne sich Ringehutt schwer
entschließen, dem ein Ende zu machen. Endlich klingelte er. Das
Gefecht wurde abgebrochen und das Schlußgebet verlesen; es drang
nicht tiefer als bis ans Trommelfell.

		Markus hatte sich schweigend und sinnend verhalten. Um mit
Gottschalk ob allzu großer Milde der Gesinnung zu disputieren, wie
einstmals am Kegelschub – dazu fand sich heute keine Zeit und in
Markus' Brust kein – Bedürfnis.

		Inmitten dieser Kämpfe hatte sich in der Stadt Zittau etwas
zugetragen, was auch in den Gewölben des sonst so friedlichen
Refektoriums manch ein erregtes Wort widerhallen ließ.

		Der evangelische erste Prediger Zittaus feierte seine Hochzeit.
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 33 usw. Der Rat brachte dem bewährten und
beliebten M. Heidenreich Ehrentrunk und Glückwünsche dar; manch ein
Handwerker nützliche, mit vielem Fleiß gearbeitete Geschenke, je
nach der Innung. Die wenigen, so hiervon abstanden, waren zu
zählen. Es gab ein großes Fest und vielen Jubel.

		Nicht Fest, nicht Jubel waren es, die der Mönche Gedanken
beschäftigten, sondern der Umstand, daß sich hierbei die große
Menge erwies, so von der Bürgerschaft zur neuen Lehre hielt.

		Markus sprach sich beim Mittagsmahle gegen jegliche Priesterehe
aus; Luthers Abhandlungen hierüber warf er in den Bann. Wohl fand
seine Rede manch [bookmark: page101] einen Gesinnungsgenossen; es herrschte aber
während des Gespräches eine gegen vorher auffallende Ruhe im
Refektorium, wie eine dumpfe Schwüle, von der man nicht recht weiß,
was davon zu halten. Auch Uttmann und Gottschalk standen auf
Markus' Seite, als sie durch Martin von Jauers milderes Urteil sich
zur Aussprache veranlaßt fanden.

		Die Fratres Thomas und Veit Schäfer aber gingen unter Wenschers
Führung die Woche darauf zum Johanniter-Komtur nach Zittau. Dort
haben sie der Länge eines ganzen Nachmittags mit Martin Protz
eifrig konferiert und sind sodann wohlzufrieden wieder nach dem
Oybin zurückgekehrt. Die Zittauer hatten's wohl bemerkt.

		Nun wir wissen, daß der Komtur die neue Lehre und ihre
Verbreiter haßte, kann es nicht verwundern, daß ihm der M.
Heidenreich ein grober Dorn im Auge war, denn er hatte den ersten
Grund zu den Fortschritten gelegt, so die Reformation in Zittau
gemacht; wird er doch noch heutigen Tages der Stadt Reformator
genannt. So kam es denn, daß des Johanniters feindselig Wirken
bisher an der Kraft und Willensstärke des Magistrates und der
kernigen Bürger scheiterte. Die wenigen, die, wie Schönlein, noch
zur alten Kirche hielten, konnten nicht dagegen an, oder mochten
nicht, weil zu vereinzelt. Doch der Komtur hatte gewußt, sich die
Machtvollkommenheit zur Anstellung oder Absetzung der Geistlichen
zu erringen. Nun der erste Pfarrer in den Stand der Ehe getreten,
war ihm dies eine vollkommene Gelegenheit, ein schneidendes Exempel
zu statuieren, so zugleich anderen die [bookmark: page102] Lust nehmen sollte, unter das
süße Ehejoch zu kriechen. Heidenreich ward von Protz des Amtes
entsetzt und ging nach Schlesien. E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 33
usw.

		Da herrschte viel Unwille und Trauer unter den Zittauern,
sintemalen der Komtur nunmehr den Pfarrer Kaspar Stölzlein
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 33 usw. einsetzte, zu welchem er das
Vertrauen hatte, daß dieser mit klugen Manipulationen die
reformatorischen Auftriebe wirksam unterdrücken würde. Mißtrauisch
gegen die Amtierung des aufgedrungenen Predigers, suchte Magistrat
und Bürgerschaft Trost bei Melanchthon. Der erteilte ihn auch,
richtete sie mit der Hoffnung zu dereinstiger Rückberufung
Heidenreichs auf und gab ihnen kund, daß zurzeit in
wittenbergischer Universität nicht wenige ebenso gescheite als der
guten Sache anhängliche junge Leute vorhanden, also, daß es der
Männer für Kirchen-, Schul- und Ratsstellen nicht ermangelte. Zudem
ergaben Stölzleins Predigten sehr bald, daß sich der Komtur arg
verrechnet hatte; sie enthielten nichts, was eigentlich gegen die
Reformation gerichtet war. Manch ein Anhänger derselben begann
darob im stillen zu jubeln.

		Nun ist es aber ein putzig Ding, zu sehen, wie zwei Feinde zum
Kampfe aufeinander losstürzen, geraten aber beide in Sumpf, also,
daß sie bis an die Brust im Schlamme stecken, sich verblüfft
anschauen und danach machen, daß sie wieder nach Hause kommen. Mit
jenem Jubeln war auch nichts. Stölzlein eiferte auf der Kanzel ohn
Unterlaß in solch zorniger Weise, E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 33 usw.
daß die Stadt kein Wohlgefallen an ihm fand und manch einer, so
sonst gern zur Kirche gegangen, ihr fern blieb. [bookmark: page103]

		Merkten nun auch die Meinungswütigsten der Cölestiner, daß
Stölzlein ihren Erwartungen nicht entsprach, so sahen sie
doch die Unzufriedenheit der Bürger über den neuen Prediger nicht
ungern. Es war doch immer etwas; ließ zum wenigsten einen
Stillstand erwarten, den man benutzen konnte. Daß festes Ausharren
viel erreicht, lehrte ihnen die Vergangenheit und zeigte auch die
Gegenwart.

		Jahr für Jahr war der Herzog Georg um Rückgabe der im Kloster
Königstein verbliebenen Bücher und Geräte angegangen worden, auch
in diesem Jahre wieder. Zu wirksamer Beitreibung des Gemahnten
wurden drei Mönche nach des Herzogs Residenzstadt Dresden
geschickt. Die haben sich dort umgeschaut, viel gesehen und gehört.
Das Verlangte brachten sie endlich zurück Der Herzog hatte
nachgegeben. C. A. Peschek: Geschichte der
Cölestiner des Oybin's. S. 51.

		Wenschers mißtrauische Augen wollten bemerkt haben, jene drei
Sendboten hätten außerdem noch manches mitgebracht, was ihm nicht
behagte. Ihm fiel die häufigere Absonderung mehrerer Fratres auf,
deren Wispern, Zischeln und plötzliches Abbrechen des Gespräches,
sobald er oder der Prior hinzutrat. Diesem geheimnisvollen Wesen
blieb Markus fern; doch konnte Wenscher nie ein recht Vertrauen zu
ihm fassen; mochte wohl wittern, daß manch ein Wort Mantels in ihm
haften geblieben, so sehr Gottschalk dies auch bestritt.

		»Markus ist eine in sich gekehrte Natur,« sagte Gottschalk;
»alle neuen geistigen Eindrücke verarbeitet er still in sich. Und
so du an ihm ein fast schwärmerisch [bookmark: page104] hingebend Wesen bemerkest, so zeigt er
doch, wenn er aus sich herausgeht, daß er seinen Namen in der Tat
trägt: der Streitbare, der Männliche. Auch würde ich dir, Bruder
Michael, nicht raten, mit ihm anzubinden; er überwindet dich mit
seinem Geiste, wennschon er fast halb so alt ist als du. Er ist
bescheiden, weil er gelehrt ist.«

		Darob wollte sich ein kleiner Streit anspinnen; Wenscher begann
zu eifern. Wie aber eine Neuigkeit oft weit schneller die
Zorneswolken vertreibt, als viele wohlgemeinte Worte, so tat auch
des hinzutretenden Pförtners Nachricht, der Maler Veit aus Görlitz
sei angekommen, dieselbe Wirkung. Je seltner auf dem Oybin Besuch
empfangen wurde, um so mehr erregte er der Mönche Neugier und
Aufmerksamkeit. Man erfuhr bald den Zweck.

		Dem Künstler war es bei dem vorjährigen Pfingstgottesdienste
nicht entgangen, wie unscheinbar und stockig das Marienbild am
Seitenaltare durch frühere Feuchte des Gesteins geworden. Treu an
der heiligen Stätte hangend, setzte er sich hin, malte ein neu
Marienbild und war nun kommen, das Gemälde zum Geschenk dem Prior
selbst zu überreichen. Des freuten sich die Mönche nicht wenig.
Veit mußte im Kloster nächtigen, um anderen Morgens das Bild selbst
anzubringen. Er wurde wohl bewirtet. Markus, Gottschalk und Martin
von Jauer erhielten Dispens vom Kirchendienste; sie sollten dem
Maler Gesellschaft leisten und behilflich sein.

		Der Prior hatte zu des Bildes Enthüllung kirchliche [bookmark: page105] Feier mit Gebet,
Gesang und Orgelspiel angeordnet; waren doch die Cölestiner
zugleich gar treffliche Sänger. Manch hohes Fest zeigte es den
gläubigen Pilgern, die gekommen von Nah und Fern, sich im
Gottesdienste der Klosterkirche zu erbauen.

		Auf dem von achteckiger Säule gestützten Ein achteckiges Stück ist noch vorhanden.
Orgelchore, unter dem Haupteingange, stand die Schar der Sänger; am
Hochaltare Uttmann, der Subprior. Er sang und sprach zur Ehre
Gottes; die Sänger antworteten. Dann rauschte die Orgel ein lautes
Te deum laudamus, bis sie in milde
Klänge überging und die kunstgeübten Brüder das Lob der
Gebenedeiten in einfacher erhebender Weise anstimmten. Inmitten des
Marienliedes ward der Vorhang vom Bilde weggezogen, das schönste
aller Nachbildungen des Marienantlitzes sichtbar. Ergriffen
schauten die Mönche auf die durchgeistigten Züge. Es deuchte jedem,
als ob die heilige Jungfrau ihn ansähe, ihn fragend
ansähe: Bist du mir treu?

		Markus konnte sich von den seelenvollen Augen schier nicht
trennen, selbst als die Feierlichkeit vorüber war. Dem Bruder
Tilgenfaß sagte er, es sei ihm gewesen, als durchriesele ihn
himmlische Wonne, als habe ihm Gott einen Blick in jene höhere Welt
vergönnt.

		Heute gab es im Refektorium gar wohl zubereitet Wild, manch
fleischig Forellein und süßes Gebäck. Des Köplitzers war vom
ältesten bestellt worden, denn »das Alte ist das Wahre«, sagte der
Prior beim Mahle. »Und wenn ich die Wahrheit verkünden soll, so muß
ich laut des Spruches » in vino
veritas« den Becher mit altem [bookmark: page106] erheben und ausrufen: Meister
Veit konnte das Altarbild unsrer heiligen Jungfrau nicht schöner
gestalten. Dem Künstler, dem Spender und getreuen Anhänger unsrer
Kirche sei Dank, Preis und Lob!«

		Darauf erhob sich jedweder und trank dem Veit einen vollen
zu.

		Der Maler aber fragte, ob der hochwürdige Herr Prior ihm ein
kurz Wörtlein gestatte, und als ihm Ringehutt freundlich zunickte,
wiederholte er, was dieser gesagt: das Alte ist das Wahre. Das sei
auch in Hinsicht auf die alte heilige Kirche der Fall. Sie allein
enthalte das Wahre; darum gelte sein Spruch dem Wohle, der
unerschütterlichen Macht der Kirche, dem Wohle und Gedeihen des
Klosters St. Parakleti.

		Die Mönche, so sich danach erhoben, ihre Becher an dem des
Malers erklingen zu lassen, bemerkten nicht, daß etliche der
Konfratres wohl dem Beispiele des Trinkens folgten, aber still
sitzen blieben.

		All' Dringen, heut noch auf'm Oybin zu bleiben, schlug nicht an.
Der Maler wollt in seinem Wäglein alsbald nach Görlitz
zurückfahren, wenngleich er erst in später Nachtzeit dahin gelangen
konnte. Markus und so nicht gebunden waren, gaben ihm das Geleit
bis zum Kretscham im Tale.

		Nach des Malers Abfahrt nahete Melchior Ullrich und erbat den
Segen der Väter für sich und sein Töchterlein. Markus schlug das
Kreuz über sie und legte die Hand segnend auf die Häupter. Danach
ging Sabine still in ihr Kämmerlein. Dem Vater weilte sie zu lange.
Er fand sie betend und daß sie sehr blaß aussah. [bookmark: page107]

		Es vergeht alles. Nur einer ist ewig.

		Das Jahr verging und auch das folgende, so mit einem
Grenzstreite ob des Waltersdorfer Revieres am Lausche-Berge
angefangen hatte. Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 209. Der Auflehnungen wider das Kloster und
dessen wohlverbriefte Ansprüche wollten kein Ende nehmen. Es war
kein gut Zeichen.

		Auch das Jahr 1532 begann abermal mit Streit und Hader. Die von
Schleinitz auf dem Tollensteine behaupteten, an den Oderwitzer
Hutungen ein Recht zu haben. Ihr Lehnsmann auf Oderwitz, der Hans
von Mauschwitz hatte es ihnen ausgeklügelt, also, daß den
Schleinitzen der Mund danach wässerte. 's war Unrecht. Und weil der
markige Magistrat der Stadt Zittau das haßte, warf er sich kräftig
ins Zeug und stand den Vätern bei. Der Landvogt Zdislaw Berka von
der Duba setzte endlich nach langem Hin und Her einen Vertrag fest;
der von Mauschwitz mußte sich verpflichten, die Hutung aufzugeben,
auch keinen Bauer des Niederdorfes nicht zu bedrängen. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 170.

		Die Hutung hätte das Kloster nicht arm gemacht. Aber daß solcher
Eingriffe sich so oft vermehrten; daß so mancher mit sonstiger
angenehmer Sendung abfiel und der alten Treue ermangelte –
das mußte auf dem mons
Paracleti verstimmen.

		Es sollte selben Jahres noch weit schlimmer kommen.

		Auch in Zittau gab's manche Ursach zur Verstimmung. Stölzlein
war ob seines Eiferns und Belferns mählich verhaßt. Der von
Heidenreich ausgestreute Same ging nicht unter, sproß aber auch
nicht empor. Stillstand ist bei guten Dingen Rückgang. [bookmark: page108]

		Hiervon hatte man in Wittenberg wohl erfahren. Melanchthon
richtete die Bedrängten wieder auf, obgleich selbst trostbedürftig.
Er konnte seinen und Luthers Herzensfreund, den jugendlichen
Gelehrten Wilhelm Nesen nicht vergessen, den er anno 1524 durch den
Tod in den Fluten der Elbe verloren. E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 21 usw.
Sein Herzeleid darob war noch immer groß. Seine und Luthers Liebe –
schrieb er – sei nun auf den Bruder, Konrad Nesen,
übergegangen, so vor drei Jahren an Ferdinands, des Böhmenkönigs,
Hof als Präzeptor gezogen worden, E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 29.
jetzt aber wieder in Wittenberg sei. Auch gewähre es ihnen wiederum
große Freude, so vieler edler Jünglinge zu sehen, welche – wie der
Andreas Maskus, Nikolaus von Dornspach E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 94. und
andere – sich als gesunder und kräftiger Nachwuchs erwiesen zur
Förderung der reinen Lehre.

		Jedwed Trostwort aus Wittenberg hob der Zittauer Mut, den sie
sich nie ganz beugen ließen. Der Oybin und die Stadt waren aber wie
zwei Wagschalen an einem Balken. Sank die eine, hob sich die
andere. Stärkte sich der Bürger Mut, so entschwand das Vertrauen
der Cölestiner zur Zukunft. – –

		Es war ein böser, trüber Tag des Spätsommers, als Ullrich mit
Zeisig und einem Zittauer Knechte des Morgens am Meierhofe stand um
eines Fischhandels willen. Als der vorüber, blickte Ullrich empor
und rief erstaunt:

		»Sieh, Kaspar! dort oben kommen an die zwanzig Väter vom Kloster
herunter in einfachen Röcklein wie [bookmark: page109] unsereins und mit Wanderstäben! – wo
die nur hin wollen?«

		Und zu gleicher Zeit stand Markus droben am Backhause und sagte
schmerzlich-vorwurfsvoll zu den Abziehenden:

		»Auch du, Max Rohr? – und auch du, Frater Thüring?«

		Darauf entgegnete der im Vorbeigehen:

		»O Marce! verdamme nicht! ich folge meiner klaren Überzeugung,
die mich zur neuen Lehre treibt.«

		Und Rohr sagte:

		»Ich kann nicht anders. Behüt dich Gott!« – –

		Neben Zeisig aber sang der Mann aus Zittau halblaut ein alt
Liedlein: König: Litter.-Geschichte; altes
Lied.

		Ein böhmisch Mönch und schwäbisch Nonn,

Ablaß, den die Karthäuser hon,

Ein polnisch Brück und wendisch Treu,

Hühner zu stehlen, Zigeuner Reu,

Der Welschen Andacht, Spanier Eid,

Der Deutschen Fasten, köllnisch Maid,

Ein schöne Tochter ungezogen,

Ein roter Bart und Erlenbogen –

Für diese Dreizehn noch so viel

Gibt niemand gern ein Pappenstiel.

		Ullrich hatte des nicht acht, er würde ihm sonst das Maul
gestopft haben. Mit offnem Munde stand er da und staunte, bis er zu
dem Verstand kam, daß sie alle, alle fortziehen wollten aus dem
ehrwürdigen Kloster auf Nimmerwiedersehen. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 246.

		Was Jahre lang im stillen gegärt, was bei manchem [bookmark: page110] der
Fortgezogenen viel des inneren Kampfes verursacht – jetzt war es
zur Reife gelangt; der Entschluß ward zur Tat, wie verschieden auch
die Beweggründe gewesen sein mögen; hier: die nicht zu vertreibende
Tageshelle der neuen Lehre, hervorgegangen aus grellem Morgenrot;
dort: die vollendetste Mutlosigkeit, die zum freiwilligen Scheiden
drängte, ehe ein gewaltsamer Zusammenbruch geschah.

		Als die Schar der Mönche vor den Prior zog, ihm durch den Mund
des Frater Spengler, des Thürings, ihren unwiderruflichen Entschluß
kund zu geben, stand Ringehutt sprachlos und starr. Dann aber ließ
er seine Stimme gleich einem Donner erschallen und schrieb Worte in
ihre Herzen wie mit Keulen. Es waren keine Segenswünsche.

		Wenscher hielt der Mähr Inhalt für unmöglich. Markus' stummer
Fingerzeig nach unten bewies ihm das Vollzogene. Da eilte Wenscher
wütend nach der Gegend des Jungfernsprunges, hob dort einen
gewaltigen Stein auf und warf den in die Tiefe; dann abermal einen
und noch einen. Darauf verfiel er in Krämpfe. Markus trug ihn mit
Hilfe eines Bruders mitleidig ins Haus.

		Der Blöcke einer hatte den Thüring getroffen; der ahnte aus
wessen Hand. Er konnte nur den Körper, nicht seine ehrliche
Überzeugung verletzen.

		Das geschah alles am frühen Morgen. Das Refektorium sah zu
Mittag nur noch zwölf Mönche am Tische; abends nur zehn; Ringehutt
und Wenscher waren erkrankt. [bookmark: page111]

		Markus kniete Tag für Tag vor dem neuen Marienbilde, Festigkeit
seines Glaubensfundamentes zu erflehen; Vergebung dafür, daß er den
Abtrünnigen keinen Stein nachzuschleudern vermochte. –

		Wochen verstrichen, ehe die Erregung der Zurückgebliebenen sich
minderte, und dies auch nur auf kurze Zeit. Löst sich ein Block von
einem Steinhaufen, so rollt noch manch einer nach.

		Die Kunde, daß nahe an zwei Dritteilen der Cölestiner das
Kloster verlassen, hatte sich schnell verbreitet. Dem Landvogte war
sie durch den Prior alsogleich zugegangen; der meldete es dem
Landesherrn Ferdinand I. Am Hofe wurde die Aneignung kostbarer
Klosterutensilien durch Protestanten befürchtet, deshalb ein
Kommissar aus Prag gesandt, der mit dem Landvogte unangemeldet
plötzlich im Kloster erschien und alles aufzeichnete, was an
Edelmetall, Perlenschmuck, kostbaren Meßgewändern, Büchern usw.
vorhanden war. Sodann folgte die Notierung aller sonstigen
Besitztümer und Liegenschaften des Klosters. Etliche Urkunden
wurden mit nach Prag genommen. Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 249. – C. A. Peschek: Geschichte der
Cölestiner des Oybin's S. 78.

		Es war ein starker Schlag. Der erkrankte Ringehutt gab
niedergebeugt die Priorwürde auf; Christoph Uttmann ward sein
Nachfolger. Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 143. Dieser ergriff mit starker Hand die Zügel.
Noch zählte das Kloster zwölf Insassen; war es doch ursprünglich
auch nur für diese Zahl eingerichtet worden. Der neue Prior ließ
den Mut nicht sinken, und als vor dem Schlusse des verhängnisvollen
Jahres der Pfarrer Martin Bronisch aus Hermsdorf bei Görlitz
ins Kloster eintrat, C. A. Peschek:
Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 46. um nicht [bookmark: page112] evangelisch
werden zu müssen, da schöpfte man wieder Hoffnung, wenngleich
mancher die nunmehrige Zahl 13 als eine unheilbringende
betrachtete. Tut dies doch noch heute manch sich aufgeklärt
dünkender Protestant. Zieht dann ein gefürchtetes Ungemach vorüber,
so heißt es: es war Aberglaube. Kommt aber etwelcher Schlag, so
setzt sich jener zeitlebens fest.

		Das geschah auf dem Oybin im darauf folgenden Jahre. Trotzdem
das Kloster von jeher von Abgaben und Steuern befreit war, kam vom
Kaiser der Befehl, Mannschaften zu gestellen und Türkensteuer zu
leisten. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau
S. 220. 245. Die Cölestiner fühlten sich in ihren Rechten
verletzt; sie brachten diese Forderungen mit ihrer Zahl
Verminderung in Verbindung und waren niedergedrückt. Nicht lange
danach starb C. A. Peschek: Geschichte der
Cölestiner des Oybin's S. 46. der Dreizehnte; die Leiche des
Bruders Bronisch wurde in der gemeinsamen Gruft unter der Kirche
beigesetzt.

		Auch in Zittau fand sich Anlaß der Trauer. Melchior Hausen hatte
im Frühjahre das Zeitliche gesegnet. Je mehr man dessen fruchtbare
Tätigkeit und Beharrung bei der neuen Lehre geschätzt, so wollte
man ebenso seinen Nachfolger von gleichen Eigenschaften begabt
wissen. Auch hier trat Melanchthon mit gutem Rate ein. Er empfahl
mit warmen Worten Konrad Nesen zum Syndikus und Protonotar,
der denn auch zu Anfange August sein neues Amt antrat und schon
desselben Monats, am Donnerstage vor Bartholomäi, der Ratskür
beiwohnte. E. F. Haupt: Brüder Nesen,
Nikolaus von Dornspach usw. S. 30. 31. – Moráwek: Dorfchronik
Radgendorf S. 11.

		Die Empfehlung war gut. Nesens Gelehrsamkeit, Festigkeit und
hohe Gesinnung gereichten der Stadt auf [bookmark: page113] eine lange Jahr-Reihe zum
Heile; ist doch noch heute der Mund derer, so aus der Stadt
Vergangenheit Lehre schöpfen, seines Lobes voll.
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		Sechstes Kapitel.

Neue Keime, alte Wunden.

		Manch altes Buch gibt uns Erdenbürgern des
neunzehnten Jahrhunderts kund, daß die Cölestiner auf'm Oybin nicht
allein feste Gelehrte gewesen, sondern auch der Verwaltung des
reichen Klostergutes fürtrefflich obzuliegen verstanden. Wenn wir
daher den Prior Uttmann im Lenze des Jahres 1534 sich der
geschäftlichen Schreiberei emsig befleißigen sehen, so wird jene
Kunde gar wohl bestätigt.

		Vor mehr als einer Woche war Zeisig mit dem Richter von
Olbersdorf kommen und hatte gebeten, ihrer Gemeinde die Feier eines
Kirchweihfestes zu gestatten. Der Wunsch ward erwogen und
genehmigt. Uttmann hatte soeben das ovale Pitschier unter ein
Schreiben gedrückt, welches die Erlaubnis zur Feier, gleichzeitig
mit [bookmark: page114]
der zu Görlitz, enthielt. Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 167. Noch manches war abzufassen und zu
verordnen; des Schreibens wollte kein Ende nehmen.

		Sintemalen aber jene alten Bücher auch sagen, daß die Cölestiner
eifrige Ordensbrüder gewesen und weil des Klosters Rückgang so
sichtlich vor Augen stand, so ließ der Prior die Feder ruhen, trat
ans Fenster und sann, welcher Weise eine kirchliche Auffrischung
und Belebung unter der Bevölkerung zu erzielen sei. Er sann mit
strenger Selbstprüfung. Die Oybiner lebten sehr zurückgezogen von
der Welt; nur wenige Male im Jahre wurden die Pforten des schönen
Klosterdomes geöffnet, um andächtige Gläubige der umliegenden
Ortschaften zu öffentlichem Gottesdienst aufzunehmen. Das lag in
des Ordens Regel; aber um allgemeinen Klostervorteils willen wirkte
die Verschlossenheit nicht gut. Wenschers eiferndes, heftiges Wesen
führte nach Uttmanns Überzeugung zu Nichts; konnte doch auch der
Zittauer Prediger Stölzlein hiermit sein geistliches Feld nicht
bestellen. Es mußte etwas geschehen, die Bevölkerung aufzurütteln,
ihr zu zeigen: noch steht das Kloster St. Paraklets auf festem
Felsengrunde! noch herrscht die heilige Kirche durch den
Statthalter St. Petri!

		Im Konvente der Zwölf trug er seine Gedanken vor.

		Was in jetziger Zeit alljährlich Tausende zur Vergnügung und
Erholung tun, das sollte im 16. Jahrhunderte zur Weckung und
Wiederbelebung des Glaubens geschehen: Eine Wallfahrt zum Kloster
Oybin. [bookmark: page115] Einmütig ging der zusammengeschmolzene
Konvent darauf ein.

		Als die Kirschbäume blühten und die Vögel munter sangen, da
ertönte das schöne, volle Geläute der Klosterglocken. Eine
unabsehbare Reihe festlich gekleideter Andächtiger zog an der
Einsiedelmühle vorbei in des Tales Enge, hielt grüßend an der
Kapelle beim Kretscham und stieg gemessenen Schrittes die Stufen
hinauf. Das Gotteshaus droben ward bis auf einen schmalen Gang von
der Menge gefüllt, die dem Altardienste andächtig zuschaute. Dann
tönte die Orgel und nach des Präludiums mächtigem Gebraus wurde sie
milder und eine schöne Männerstimme sang ein altes, ernstes
Lied dazu, so einfach als ergreifend. Manch Auge wurde da feucht.
Sabine erkannte den Sänger Markus an der Stimme; ihr schien, als ob
diese mitten im Liede etwas zitterte, so wie es ihr im jungen
Herzen bebte. Sie wollte standhaft bleiben und rang mit aller
Kraft, eine Regung zu dämpfen, die ihr sündhaft schien. Sie
unterlag und barg der bitteren Tränen Strom in den kleinen
Händen.

		Während des Singens sah Markus flüchtig hinab in das Schiff der
Kirche, und weil dort manch ein Haupt sich gewendet, nach dem
Sänger zu schauen, mußte ihm auch ein fremdes Antlitz ersichtlich
werden, das seine Stimme unsicher machte. Es währte nicht lange und
wohl kaum hatte es sonst noch wer bemerkt. Dieses Antlitz aber war
Zug um Zug das der heiligen Jungfrau Maria auf Veits Altargemälde,
das begeisternde mit den fragenden Augen. [bookmark: page116]

		Gottschalk mit beredtem Munde hielt die Predigt. Die lautete
sonst immer in der alten Römersprache, heute deutsch. Das Credo der
kleinen Sängerschar bildete den Schluß des Gottesdienstes. Wiederum
tönte das volle Geläute der Glocken und begleitete mit seinen
Klängen die Wallfahrer zur Kirche hinaus. Von ihnen weilten Etliche
im Klosterhofe und sprachen mit den Vätern; die Adrigen zogen
lobsingend wieder hinab ins Tal, sich nunmehr leiblicher Stärkung
zu befleißen. Sabine und Ullrich, Unecht und Magd, halten emsig zu
schaffen, so vieler Magen Begehr zu stillen.

		Markus und Martin von Jauer begleiteten den Ratsherrn Schönlein
hinab; der wollte noch etliche Zeit im Tale verweilen, sich von
Just, dem Teichwärter, die Forellenzucht zeigen zu lassen. Am
Kretscham nahmen sie von einander Abschied. Dort stieg auch eine
schmucke Alte nebst einer lieblichen Maid in ein Wäglein, gen
Zittau zu fahren. Markus erkannte jenes Antlitz wieder, das seine
Stimme zum Schwanken gebracht hatte. Seine Augen leuchteten
bewundernd und folgten lange Zeit dem Gefährt. Ein Paar anderer
Augen sah das und unter diesen war ein gramvoll verzogener Mund,
dessen Inhaberin plötzlich von Markus mit dem Worte angeredet ward:
»Wer – –« Hier brach er, sich wendend, mit der Frage ab; deren
Fortsetzung: »war denn jene liebliche Maid?« schien ihm nicht
ziemlich vorzubringen. Der so kurz Gefragten aber schwammen die
Augen, also, daß sie nicht deutlich sehen konnte. Sie stieß mit den
Bierkrügen, die ihre Hände trugen, an eine Wegsäule, daß es
Scherben setzte allenthalben. [bookmark: page117]

		»Kommt, Jungfer Sabine!« sagte Zeisig, der des Dirnleins Gram
wohl bemerkt. »Ihr seid krank! geht in Euer Kämmerlein und pflegt
der Ruhe. Ich will statt Euer schaffen.«

		Darauf faßte Sabine seine Hand und sagte: »Du guter, lieber
Kaspar! Gott vergelt's dir!« Sie verschwand und Zeisig rannte des
Tags über hin und her im Schweiße seines Angesichts, trug Bier und
Speise herzu und sammelte der Groschen viele ein, so er dem Ullrich
getreulich ablieferte. Das Lohn, das ihm der Kretschamwirt am Abend
geben wollte, wies er zurück.

		Droben im Klosterhofe stand Markus still. Es zog ihn zur Kirche,
zu jenem Seitenaltare. Zehn Schritte tat er vorwärts, dann wieder
zurück. Darauf wendete er sich abermals dem Portale zu, um nach
kurzem Sinnen umzukehren und von neuem vorzudringen. Es war in den
weltverschlossenen Räumen nicht um ein Jota anders, als vor Jahren
bei Zeisigs drei Schritten vor- und rückwärts an des Wucherers
Hause in der volkbelebten Stadt.

		Den Kämpfenden zog es doch hinein, wie sehr auch eine innere
Stimme warnend fragte: »Marce! geschieht's aus Andacht?« Das
machte, weil eine andere Stimme kecklich behauptete, es wäre
Andacht, was ihn triebe.

		Am Altare strafte ihn die erste Stimme Lügen. Er schaute hinauf
zu dem edlen Antlitz der Gebenedeiten: aber das war die heilige
Jungfrau nicht mehr. Das war ein Kind der Welt, das ihn anblickte.
So meinte er, meinte es nicht ungern und würde es wohl länger so
[bookmark: page118]
angeschaut haben, wenn nicht etwas aus seinem Schul-Erlernten sich
wieder hervorgedrängt, ihm die Gedanken kreuzend; wenn nicht Plato
gesprochen hätte: »denken, was wahr ist; fühlen, was schön ist,
aber wollen, was gut ist – daran erkennt der Geist das Ziel
des vernünftigen Lebens.« In das andere Ohr aber raunte ihm
Sophokles mahnend zu: »Laß dir die klaren Sinne durch eines Weibes
Reize nicht besticken.« Da wandte sich Markus unwillig ab und ging
zur Bücherei. Dort studierte er über ganz etwas anderes: Über des
Klostervorwerks Drausendorf Schenkung seitens des Kaisers Karl IV.
anno 1369, mit Bestand an Äckern,
Wiesen und Rindvieh. Das lenkte ihn ab. Philosophie hätte es nicht
vermocht.

		Tilgenfaß, der Getreue, fragte ihn nach etlichen Wochen:

		»Warum stierest du immer so unverwandt das Hauptaltare im Chore
an, so du durch die Kirche gehest?«

		»Das ist so mein Brauch,« war die Antwort; »ich will die
Hauptsache nicht aus den Augen verlieren.«

		Tilgenfaß meinte, Markus ziele auf den Glauben und doch hatte
der ganz Anderes im Sinne. Sie verstanden sich diesmal nicht. –

		Der Wallfahrt Folgen schienen günstige zu sein. Etliche der
Beteiligten stifteten, wenn auch nur einmalige, so doch reiche
Geschenke. Auch im Jahre darauf floh dem Kloster zu, was die Stadt
Görlitz seit langer Zeit zurückgehalten: ein »zugestorbnes« Legat
von je 3 Gülden zu Walpurgis und Michaelis. Die vielmaligen
Mahnungen wurden endlich im Jahre 1535 beherzigt; Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 217. [bookmark: page119] ein Vertrag
besiegelte es. Das alles ließ eine regere Teilnahme für die
römische Kirche und das Kloster wohl vermuten. Ob auf die Dauer? –
Das wagte selbst Wenscher nicht zu behaupten. Auch war es den
Mönchen nicht entgangen, daß die Mehrzahl der Pilger zumeist vom
Lande, etliche aus Görlitz, die wenigsten aus Zittau stammten und
unter diesen hatte man neugierige Protestanten bemerkt, die nur
kamen, um zu sehen, was Verlauf die Wallfahrt nehmen würde.

		Was Stölzlein für die Reformation zu tun unterließ, ward durch
eine neue Kraft emporgehoben. Zur Besetzung der Schulrektorstelle
empfahl Melanchthon seinen früheren Hörer, den Rektor Andreas
Maskus im schlesischen Löwenberg. Moráwek: Dorfchronik Großporitsch, S. 10 – E. F. Haupt:
Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 94. mit Anm. 5
das. Der brachte neues Leben in Schule und Haus, also, daß
die Saat Heidenreichs wieder emporzusprießen begann. Die Cölestiner
sahen sie grünen: in der Stadt wurden der Meßpriester immer
weniger, die Messen an den Wochentagen ganz aufgegeben.
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 34. Dieweil nun auch die Oybiner einzelne
Messen in der Stadt zu lesen gehalten waren, so schickte Uttmann
den Markus zur Stadt, zu forschen, welchermaßen jene Unterlassungen
sie berührten.

		Hier herrschte reges Leben; der Jahrmarkt war in vollem Zuge.
Landleute und Stadtvolk füllten Gassen und Plätze, der Buden
lockenden Inhalt zu beschauen. Lautes Feilschen, Gelächter
übermütiger Burschen, Anpreisungen und Wagengerassel erschollen
überall. Derbe Worte fielen und grobe Antworten; zierliche Anreden
junger Burschen an wohlgeschmückte Mägdleins und schnippische
Entgegnungen. [bookmark: page120]

		Hans Wünsch erschauete im Gewühle der Gertrude Schönlein und
ihrer Muhme Christine. Die siebzehnjährige Maid mit den schönen,
sinnigen Augen entzündete sein Herz, das allsogleich den Plan
schmiedete, des angesehenen Ratsherrn Töchterlein auf des Lebens
Dauer an sich zu fesseln. Um des Planes Anfangs willen machte er
sich an sie heran, grüßte gar zierlich und spann eine Unterhaltung
an.

		»Holde und ehrenwerte Jungfer Schönleinin! wollet Ihr bei so
schönem Wetter des Jahrmarkts bunte Freuden auch genießen?«

		Er fand diese Anrede für sehr wohlgelungen und hätte der
Fortsetzung schönste alsbald zustande gebracht, wenn nicht die
Muhme so wenig Sinn für schön gebaute Worte gehabt und deren
weiteren Erguß allsogleich schnöde abgeschnitten hätte.

		»Geht von hinnen, Schwätzer! und belästigt ehrsame Frauen nicht
mit Unziemlichem.«

		Das war nun sehr schmerzlich. Vor der Hand gab er weitere
Sturmversuche auf. Verblüfft trat er zurück und einem Manne auf den
Fuß, daß dieser weidlich zu schimpfen begann. Als sich aber Treter
und Getretener anschauten, glätteten sich die Gesichter.

		»Was? Vater Simon! Ihr hier?«

		»Nennet mich nicht Vater, Wünsch! hab's längst aufgegeben und
bin seit langem der Schreiberei Beflissener in Görlitz. Kommt, laßt
uns mitsammen weitergehen!. – hab's wohl geschaut, wie Ihr um
Schönleins Trudchen herumschwenzelt. Guter [bookmark: page121] Geschmack! guter Geschmack!
dürft sie Euch nicht entgehen lassen. So viel an mir, möcht ich
Euch wohl beistehen.«

		Wünsch und Simon, der letzte der Königsteiner, so das Gespräch
im Väterhofe in saurem Andenken behalten, drängten sich durch die
Menge Gertruden nach. Sie würden sie kaum eingeholt haben, denn
Christine war noch flink zu Wege und drängte zur Heimkehr, ihr
schön Nichtchen weiterziehend. Als aber beide Frauen auf den
kleinen Platz an der Kirche St. Johannis gerieten, allwo die
Webergasse anhebt, gab die Muhme Gertrudes Bitte um Weile willig
Gehör. Hier stand der Kräuter-, Salben- und Tinkturen-Verkäufer
Zeisig und dem hörte sie gern zu, wann er mit lustigem Wortschwalle
seiner Medizin Menge an den Mann bringen wollte; war er doch in dem
weiten Kaftan, der hohen spitzen Mütze und mit der glaslosen Brille
auf der Nase gar possierlich anzusehen.

		»Immer 'ran, immer 'ran!« rief Zeisig in die gaffende Menge.
»Hier kann der Mensch alle Gebresten los werden vermittelst meiner
tincturarum, Salbicum, Kräuterum,
Pflasterarum! Alle Pech-, Öl-, Bier-, Wein-, Dreck- und
Fettflecke mache ich 'raus vermöge dieser kostbaren tinctura wegwischika! – Immer 'rau, immer 'ran! –
– Na, du Oderwitzer Bummfiedel von einem Bauer, glotz mich nit so
an wie die Kuh 's neue Tor! sondern kauf, kauf, kauf! dein
dreckiger Rock ist wohl seit ein Jahrer hundert nit gewaschen
worden! komm her und kauf!«

		Der Bauer trat einen Schritt näher. [bookmark: page122]

		»Immer näher! ich beiß dich nit! ich eß kein Schweinsbraten
–«

		Schallendes Volksgelächter zwang ihn zu einer Kunstpause. Dann
fuhr er fort:

		»Komm her! will dir mal 's Fett von dein Rockkragen wegwaschen!
der glastet ja wie eine Speckschwarte! – – – – – – – – – So! nun
siehst du Wieder geschlacht aus! – – – Wenn du kaufst, so sag ich
dir auch ein sicher Mittel, die Maulwürfe von deinen Wiesen zu
vertreiben.«

		Das zog. Der Bauer gab seine Pfennige und steckte das Fläschlein
in die Tasche. Dann fragte er:

		»Na du! Pflastermann! wie steht's denn mit die Maulwürfe?«

		Zeisig hielt den Finger wichtig an die Nase und sagte
feierlich:

		»So du Bäuerlein willst die Maulwürfe von deinen Wiesen ganz und
gar los sein, so pflastere selbige mit großen Quadersteinen ab!
dann kommt dir keiner mehr.«

		Diesen sogenannten Witz hatte Zeisig dem Volksgewühle regelmäßig
bei allen Jahrmärkten vorgetragen; man wußte, daß es so kommen
würde. Trotzdem brach unter den Zuhörern lautes Gelächter und
Gejohle aus und der Bauer zeigte sich zufriedengestellt.

		Zeisig war heute sehr aufgeräumt; ihm klangen Sabines Worte am
Wallfahrtstage: »Du lieber, guter Kaspar« noch immer in den Ohren,
im Herzen. Das faßte er als hoffnungerweckend auf! darum er denn
lustig fortfuhr:

		»Holla, Mütterchen, dort hinten! du hast die Gicht; [bookmark: page123] ich seh dir's
gleich an der Nasenspitze an. Immer komm her, alte Zanzel! ich
verlieb mich nit in dich, hab schon einen Schatz, Juchhe! – – komm
her! hier diese Salbika vertreibt dir
das Reißen, daß alles kracht! – Was wankelst noch? Komm her! –
sieh, du kriegst auch ein Fläschchen tinctura pulexica zu, mit der kannst deine Flöhe
vertreiben – –«

		»Nu, wie macht mer denn das?« fragte die neugierig gemachte
Alte.

		»Das ist ganz einfach, Mütterchen! – Schau: du nimmst ein'n
Flohk, bestreichst ihme mit dieser tinctura das Hinterteil und alsbald wird er
verrecken.«

		»Na!« wendete die Bauerfrau ein, »da kann mer'n doch lieber
gleich tudt schlag'n!«

		»Auch gut, Mütterchen! aber diese tinctura wirkt noch sicherer – komm, kauf die
Gichtsalbe! den Flohsaft kriegst zu!«

		Das Weiblein kaufte und das Volk lachte und kaufte. Das wollte
es so haben.

		Gertrude aber sagte zur Muhme: »Nun laßt uns von hinnen gehn!
des Kräutermanns Gedrähn mag mir nicht behagen.« Darauf wendete sie
sich und sah in ihrer Nähe der Cölestiner einen stehen, der seiner
Augen Blicke gar eigen auf sie heftete. Die Maid errötete; sie
erkannte den Sänger in der Kirche St. Paraklets, dessen schöne
Stimme und Gesichtszüge sich ihr fest eingeprägt hatten. Alsbald
verschwand sie mit der Muhme im Gewühle.

		Markus Blicke fanden in Simon einen Augenzeugen, der gar wohl
bemerkt, daß jener unausgesetzt auf des [bookmark: page124] Ratsherrn Töchterlein
geschaut mit Augen, wie sie sonst in Oybiner Mönche köpfen nicht zu
leuchten pflegten. Das teilte er flugs dem Wünsch mit und stachelte
den an, also, daß der Väterhofschreiber gegen Markus einen stillen
Groll der Eifersucht faßte, der mächtiger war als der Dankbarkeit
Regung ob der erhaltenen Schreiberstelle.

		Markus aber konnte heut dem Prior berichten: daß es im Innern
der Stadt nicht gut um der heiligen Kirche Sache stünde; sowie dem
Herrgott: daß es in seinem Innern nicht gut um des heiligen
Gelübdes Sache stünde. Sein fast schwermütig Aussehen schoben die
Konfratres, wie nicht anders denkbar, auf den ersten Bericht
und fanden es wohl begreiflich; zog doch durch alle die nicht
erfreuliche Ahnung, daß wohl auch das neue Jahr des Schlimmen mehr
als des Guten bringen werde. Das sollte sich bestätigen.

		Zu Zittau in der Stadt bedurfte der Rektor Maskus eines
Kollaborators. Melanchthon empfahl hierzu den zwar erst
zwanzigjährigen, aber grundgelehrten und der Reformation feurig
anhangenden Nikolaus von Dornspach. Der hatte mit Maskus in
Wittenberg studieret, mit ihm den Lehren Luthers und Melanchthons
gelauscht und war nunmehr im Jahre des Heils 1536 nach Zittau
kommen, sein neu Amt anzutreten. E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 94. Hier
war er bald zum Kastenherrn ernannt, welch einflußreich Amt er bis
zu seinem Tode mit Eifer verwaltete. Durch so fortgesetzten Zuwachs
von tatkräftigen, gesinnungstüchtigen Männern gewann die neue Lehre
ein solch Gewicht, daß der Zittauer Wagschale tief [bookmark: page125] herabneigte. Die des
Klosters aber ward zusehends leichter und schnellte empor.

		Einst hatte die Stadt Görlitz vom Kloster 1000 Gülden geliehen
und verbrieft: alljährlich einen Zins von 40 Goldgülden zu zahlen.
Mochten die Görlitzer mit dem Vordringen der Reformation wohl
gedacht haben, einer pünktlichen Zinsleistung enthoben zu sein; das
zähe Verzögern der Zahlung fand auch in diesem Jahre statt, also,
daß die Cölestiner sich abermal gezwungen sahen, auf Herausgabe des
Schuldigen zu dringen. Statt dem nachzukommen, schickte ihnen der
Görlitzer Rat kühnlich einen Verweis ob solch ungestümen Mahnens
und ließ es an sich kommen, ob das Kloster die Stadt darum beim
Landvogte verklagen würde.« C. A. Peschek:
Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 56.

		»Wie sehr ist unser Ansehen gesunken!« sagte der Prior Uttmann
stirnrunzelnd zum Konvente. »Man wagt sogar kecklich einen Verweis
bei all unsrem guten Rechte. Es wird Zeit, daß wir einmal schärfer
zu Wege gehen und den ketzerisch Gesinnten zeigen, daß wir noch
ausreichend Macht besitzen, was uns zukommt zu schirmen.«

		Die Gelegenheit hierzu kam sehr bald.

		Die Bürger Zittaus klagten allerorten, daß sie des Wassers
ermangelten, so doch auch im veränderten Zustande als Bier genossen
sein will. Als nun solcher Klagen Menge größer ward, schickte der
Rat sachkundige Männer aus, nach aushaltenden guten Wässerlein zu
suchen. In den schönen, felsumgebenen Wiesengründen der
Nonnenklunzen, bei acht Feldwegs im Westen des Klosters gelegen,
allwo anno 39 der Prior Uttmann [bookmark: page126] den Ort Jonsdorf gründete, fanden die
Männer guten Wassers in Menge, darum es denn auch alsbald nach dem
nahen Bertsdorf und von da der Stadt geleitet ward.

		Weil nun aber jene Gründe des Klosters waren, so entstand darob
unter den Cölestinern kein kleiner Grimm. Der Stadt stand seit anno
1481 kein ander Klosterwasser zu, als vom Gebirge nach
Olbersdorf flieht, allda angespannt und in die Stadt
geleitet wurde. Jene Entziehung aber erschien als gewalttätiger
Eingriff in des Klosters Besitzrechte. Das mußte geahndet
werden.

		Im sogenannten Wonnemonat ließ der Prior in Olbersdorf
alsogleich einen großen Damm errichten, also, daß von hier aus kein
Tröpflein mehr der Stadt zulaufen konnte. Noch heute sind Spuren
davon zu sehen.

		Das wurmte die Zittauer nicht wenig. Auf des Rats Geheiß zogen
am Donnerstage nach Exaudi an 300 Mann Bewaffnete zu Pferd und zu
Fuß nach diesem Damm und zerstörten den gewaltsam mit Hacken und
mit Schaufeln. Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 227. 244 – C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 39. 54. Ob solch großer Macht wagte niemand die
Schaufler zu hindern.

		Das war denn ein stark Stück! – Empört über solch feindselig
Gebaren setzte der Prior ein ausführlich Klagschreiben auf und
sandte es an den Landvogt, daß dieser beim Kaiser Ferdinand I.
derhalb fürstellig werde. Der von der Duba kam selbst auf den
Oybin; dort wurde ihm die Sache des langen und breiten
auseinandergesetzt. Dann zog er ab mit dem Versprechen, [bookmark: page127] zu tun, was
in seinen Kräften; auch mit dem geheimen Gedanken, auf'm Oybin, so
von seinen Ahnen zuerst mit einer Burg versehen war, müsse sich gar
gut wohnen lassen. Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 227. 244 – C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 39. 54. Die Untersuchung und Verhandlung über
solch bös Zerwürfnis war bald danach in vollem Gange.

		Herrschte nun zwischen beiden Parteien zurzeit kein gut
Einvernehmen, so durften doch andere Geschäfte, so von hüben und
drüben Verhandlungen erheischten, derhalb nicht liegen bleiben.
Solch Verhandeln war nicht immer angenehm, zumal bei jetziger
Spannung; darob denn der, dem es zunächst zukam, Laurentius, der
Prokurator, vorgab, er sei krank. Da bestimmte der Prior, daß
Markus des Geschäftes Abwickelung übernehmen solle. Der ging mit
Entschlossenheit zur Stadt, allwo er dem Rate Uttmanns folgte, des
Geschäftes Sache zunächst dem Ratsherrn Schönlein, weil annoch zur
Kirche haltend, mit Fleiß vorzubringen. Es war an einem
trübfinsteren, nebligen Tage.

		Schönleins Magd öffnete dem Klopfer, machte den ehrerbietigsten
aller Knixe und führte ihn in die beste Stube, so im Hause des
Ratsherrn zu finden war. Nun sie aber diesen nicht finden
konnte, noch auch die Muhme Christine, so bat sie in ihrer
Beklommenheit Gertruden, dem hochwürdigen Vater drin zu sagen, daß
niemand zugegen; sie selber wage sich nicht hinein. Darob ward
Gertrude unwillig und schalt die Magd, mußte aber wohl oder übel
dem Pater die Nachricht bald bringen, wenn der nicht selbst übel
von ihnen denken sollte. Sie wußte nicht, welcher der Väter es war,
der den Ratsherrn zu sprechen begehrte. [bookmark: page128]

		Als sie eintrat, stand Markus mit dem Rücken nach dem Fenster,
also, daß Gertrude nicht deutlich erkennen konnte, wen sie vor sich
habe. Nach der Sitte machte sie ihm eine tiefe Verbeugung, den
geistlichen Gruß erwartend. Der blieb aus. Darum schaute sie auf
und sah in ein verlegen, schön Antlitz. Endlich hatte sich Markus
gesammelt und sagte:

		»Gott sei mit Euch! – Seid gegrüßt, liebwerte Jungfrau! – Bin
kommen, Euern Herrn Vater zu sprechen in Sachen, so unser Kloster
betreffen; sind kleine Geschäfte, müssen aber alsbald erledigt
werden.«

		»Mein Vater ist nicht heim, Hochwürdiger! – Wann er zurückkommt,
ist mir nicht bekannt.«

		»So kann meines Bleibens hier nicht länger sein. Wollet ihm
sagen, daß ich, wenn anders seine Zeit nicht weiter beansprucht
ist, im Väterhofe auf Nachricht harre, wann ich ihn antreffe. – –
Und nun noch ein Wort: – Als Ihr eintratet, stand ich schier
verblüfft; müßt mir's auch wohl angesehen haben. Der Maler Veit in
Görlitz hat unsrer Kirche ein Bildnis der heiligen Jungfrau
geschenkt, dessen Antlitz in allem dem Eurigen gleicht, also, daß
ich bei Eurem Eintreten ob solch großer Ähnlichkeit staunen
mußte.«

		»Das ist auch kein Wunder, hochwürdiger Vater! denn Herr Veit
ist meiner Mutter Schwester Sohn und hat mein Angesicht abgemalt,
als ich an die dreizehn Jahre zählte. Ich bin erstaunt und
beschämt, daß er mein einfältig Gertrudenantlitz der Maria
beigegeben.«

		» Der Mutter Gottes! der heiligen [bookmark: page129] Jungfrau! – pflegt ein
Gläubiger gemeiniglich zu sagen!« wendete Markus ein.

		»Wollet verzeihen, Hochwürdiger! der Doktor Martin Luther
schreibt, daß Maria ein holdselig Wesen, aber auch nur ein Mensch
wie wir gewesen sei und nicht göttlich zu verehren. Darum –«

		»So seid Ihr luthersch?« fiel Markus hastig und vorwurfsvoll in
die Rede.

		»Hochwürdiger! Luther hat selbst gesagt, es sei nicht wohlgetan,
zu sagen: man sei luthersch oder calvinisch und dergleichen;
sondern man solle sagen: ich bin ein Christ. – Ich kann nicht
anders, als bekennen: die neue Lehre ist mir ins Herz
gegangen.«

		Markus schwieg. In seinem Gesicht war etwas wie Betrübnis zu
lesen, nicht Unwille. Dann fragte er:

		»Aber wie kommt es, Jungfrau Gertrude, daß Ihr vor zwei Jahren
an der Wallfahrt teilgenommen?«

		»Mein Vater hangt noch an der alten Kirche. Vielleicht schwant
ihm, daß ich nicht allenthalben mit ihm übereinstimme, was
das anlangt. Aber er ist ein so herzer Vater zu seinem
einzigen Kind, daß ich bishero unterlassen, ihm alles zu sagen, wie
ich denk'. Ich glaub', er würd' viel Herzeleid tragen – und da hab'
ich ihm zulieb mit gewallfahrtet. Auf die Dauer kann's aber so
nicht bleiben.«

		»Was? rief Markus erstaunt; »Eurem Vater, der wie Ihr sagt, ein
so herzer ist, dem habt Ihr Euch nicht offenbart? Und mir, mir,
einem Jünger des heiligen Cölestin, bekennt Ihr so frei und ohne
Scheu?« [bookmark: page130]

		Gertrude senkte errötend die Augen und sagte verlegen:

		»Ich weiß nicht, wie mir war, als ich Euch 's erstemal gesehen.
Ich hab' so ein gewiß Fühlen, als müßtet Ihr von Herzen gut und
ehrlich sein und, weil gelehrt, auch gerecht, also, daß Ihr
Andersdenkende nicht verdammt. Darum könnt ich auch nicht anders
reden heute, als wie ich gered't hab'.«

		Hierauf schwieg Markus nachdenklich, und als Gertrude derhalb
emporblickte, sah sie, wie seine Brust zu einem tiefen Atemzuge
sich auf und nieder bewegte; den hielt sie für einen Seufzer über
ihres Glaubens Änderung, glaubte daher, zu ihrer Verteidigung noch
mehr anführen zu müssen.

		»Als meine Muhme Christine davon gehört, der Doktor Luther hätt
die ganze Bibel deutsch gemacht und vor zwei Jahren drucken lassen,
hat sie ihr Erspartes genommen und dafür solch ein Buch gekauft. Da
haben wir viel drin gelesen und auch in lutherschen Schriften, so
der Magister Heidenreich ihr geliehen. Da haben wir auch erlernet,
daß nicht die Werke uns selig machen, sondern der Glaube, der in
der Liebe tätig ist. Da stand auch geschrieben, daß wir der
Heiligen als Vermittler nicht bedürfen, auch der Maria nicht; daß
wir uns schnurgerade an unseren Herrn und Heiland Jesus Christus
wenden sollen in allen Dingen, denn,« führ sie begeistert fort,
»der hat gesagt: ›Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und
beladen seid. Ich will euch erquicken. Ich bin der Weg, die
Wahrheit und das Leben.‹ – Ach, Hochwürdiger! wollet nicht zürnen,
daß [bookmark: page131] so
ein gering armselig Ding, wie ich, den Mund auftut in so hohen
Dingen. Aber – wie's in der heiligen Schrift steht –: ›Weß das Herz
voll ist, deß geht der Mund über.‹ Und seitdem ich den Heiland mir
so nahe weiß, weit näher denn je, seitdem ich sein heilig
Wort hab' einziehen lassen durchs ganze Herz – seit der Zeit bin
ich glücklich und selig und find' kein Wort und ist's unsäglich,
wie wohl mir ums Herze geworden.«

		Gertrude hatte die Hände gefaltet und blickte wie verklärt nach
oben. Markus sah es, sah die schönen, ihre Glaubensinnigkeit
widerspiegelnden Augen und ihm war, als sei das Marienbild dennoch
nicht verschieden von Gertrudens schönen Zügen. Wiederum stritten
in seinem tiefsten Innern Kopf und Herz, wie dazumal, als er
Mantels gedachte. In Gedanken verloren blickte er still vor sich
hin; dann erhob er sich plötzlich und sagte:

		»Ich muß gehen: – – Jungfrau Gertrude! es schmerzt mich, zu
sehen, daß auch Ihr von unsrer heiligen Kirche gelassen – aber – –
ich weiß nicht, wie das zugeht: ich kann Euch darob nicht gram
sein.«

		Ohne seiner inneren Bewegung ganz Herr werden zu können, faßte
er ihre Hände; die drückte er stärker, denn das Maß der Höflichkeit
erforderte, und sagte:

		»Lebt wohl, vielliebe Jungfrau! recht wohl! Gott sei mit
Euch!«

		Darauf ging er eilenden Schrittes fort in den Väterhof. Dort
nächtigte er; der Ratsherr war erst anderen Tags zu sprechen.

		Gertrude aber stand mit geteilten Gefühlen noch [bookmark: page132] eine Weile unbeweglich
an des Gemaches Tür. Ihr Herz pochte lebhaft und konnte den
Gedanken nicht unterdrücken: »Ach, wenn er doch so dächt' wie wir!«
–

		Erst um die Mittagszeit, nach der Geschäfte Erledigung, kehrte
Markus wieder zurück. Am Klosterkretscham sah er den Wirt weinend
unter der Türe stehen. Mitleidig näherte er sich ihm.

		»Ach, hochwürdiger Vater!« sagte Ullrich; »mein Sabinlein ist zu
Tode krank. Bleich wie ein Linnen liegt sie drin und möchte gern
sterben. Zeisig kann nit mehr helfen; er sagt, 's wär' Herzfehler,
da könnt' er nit für stehen.«

		»Wohl mag's groß Herzeleid sein, das einzige Kind in Gefahr
wissen,« entgegnete Markus teilnehmend. »Wer wenn's Gott dem Herrn
gefallen sollt', sie zu sich zu nehmen, so trauert nicht allzusehr.
Denkt, daß sie gläubig geblieben und ihr das im Himmel wohl belohnt
werden wird. – Wenn's schlimm wird, so ruft mich, daß ich sie kann
vorbereiten für droben.«

		Uttmann, als er des Markus tiefernst Gesicht wahrnahm, mutete,
es sei um der Verhandlung etwanig schlechten Verlaufes willen. Aber
der Bericht lautete günstig, so daß der Prior verwundert den Kopf
schüttelte, was Markus wohl haben möchte. Auch der von Jauer,
Frater Martin, wußte nicht, sich zu deuten, was Ursache

		Markus' Trauer habe. Als er ihn darum befragte, gab jener zur
Antwort:

		»'s ist nicht allein der Kampf um unsere Sache. Hier, hier
drinnen in der Brust gibt's fast noch viel [bookmark: page133] mehr zu Kämpfen. Hab' früher
immer gedacht, daß das in so heiliger Stätte nicht mehr möglich
sei.«

		»So wir unablässig in Gebet und Arbeit sind,« sagte Martin
ernst, »läßt sich wohl bändigen, was wider Gott und Gelübde
streitet. Darum halt' aus und sei fest wie Eisen.«

		Und Markus behielt dies Wort. Mit aller Kraft übte er sich im
Bändigen, aber vor einem falschen Altare; das Marienbild brachte
ihm keine Hilfe.

		Eine Woche darauf ward seiner verlangt, der scheidenden Sabine
die Sterbesakramente zu reichen. Er eilte hinab. In der Maid
Kämmerlein kniete der untröstliche Vater vor der Sterbenden Bette.
Zeisig stand starr und steif am Fenster und schaute unverwandt auf
die wilden Felsgebilde des Töpferberges.

		Als Markus die Sakramente spendete, sah der Kräutermann stumpf
zu; er sah auch, welcher Art der Blick war, den Sabine auf Markus
haften liefe. Dann schloß diese die müden Augen. Zwei Stunden
darauf hatte ihr Geist das Jammertal verlassen; das Tal von Oybin
behielt die Hülle.

		Der Prior wendete nichts dagegen ein, daß die Verstorbene droben
im Gottesacker hinter der Kirche begraben würde. Das Kloster besaß
das Recht, Fremde dort zu beerdigen. C. A.
Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 59. »
Qui se illic sepelire deliberaverunt – in
vestris coemeteriis libere sepelire.« Urkunde bei Carpzov I.
S. 162.

		Klosterbedienstete und manch einer aus Olbersdorf bildeten einen
langen Trauerzug, als man unter dem Geläute der Sterbeglocke den
unbedeckten Sarg mit der lieblichen blassen Maid den Felsenweg
hinantrug. Zeisig verzog keine Miene, auch nicht beim feierlichen
Chorgesange [bookmark: page134] der Mönche. Als aber das einfache
Bretterhaus verschlossen und hinabgesenkt wurde, da tat er vor
Schmerz einen einzigen lauten Schrei und fiel am Grabe nieder. Die
Väter mußten sein einen halben Tag lang warten und pflegen, ehe er
krummgebeugt wieder ins Tal stieg. Und dieser Schmerzensschrei
hallte im felsigen Hausgrunde laut wieder, und auch in der Brust
eines der Mönche.

		Martin von Jauer war nach des Sarges Versenkung verschwunden.
Gottschalk und Markus suchten und fanden ihn gebrochen in der
Seitenkapelle des Kaisers Karl vor dem Altare liegend. –

		So du, Wanderer des zwanzigsten Jahrhunderts, diese Stätte
betrachtest –: Hier ist mancher Seufzer ausgestoßen worden, manche
Träne auf die Stufen des Altares gefallen, manch Gebet hinauf zum
Himmel gesandt worden, dessen Bläue heute hineinschaut auf die
Reste des Altares, auf die noch immer schönen Fenster mit ihren
edlen Füllungen und nach oben weisenden Spitzbögen, auf die Spuren
der Weihekreuze an der Wand. Und wenn wir die Stumpfe der
aufstrebenden Gewölbrippen erschauen, so dereinst oben vereinigt
waren in einem Punkte, der schönen Rose von Jesse, so
beschleicht uns wehmütig der Gedanke: an diesen Gewölben glitten
die Seufzer derer empor, welche auch hinaufstrebten, in deren Brust
ein großes Ringen war zwischen Erdennot und Himmelssorgen. Die Rose
ist gefallen, aber die Liebe ist geblieben. – Darauf wendet sich
unser Blick nach dem üppigen Grün der lebensfrischen Farrenkräuter
und Halme, so in den Fugen der [bookmark: page135] alten braunen Quader wurzeln, und diese
rufen uns des Dichters Wort zu: »Das Alte stürzt, es ändert sich
die Zeit und neues Leben blüht aus den Ruinen.« Über dem allen aber
waltet der eine Gedanke: »Himmel und Erde werden vergehen, aber des
Herren Wort bleibet in Ewigkeit.« – –

		Beim Eintritte der Teilnehmenden in die Sakristei suchte sich
Martin zu sammeln, und weil er zu Bruder Gottschalk und Markus groß
Vertrauen besaß, so öffnete er ihnen auf deren Fragen willig sein
Herz:

		»Wollet mir nicht als Schwachheit auslegen, was mich innerlich
erschüttert, also, daß ich eilen mußte, an diesem stillen Orte die
Sache allein mit Gott auszutragen. – In meinen jungen Jahren hatte
ich ein Lieb, eine wundervolle Maid meiner Heimat. Sie teilte meine
Neigung und unser Glück deuchte uns unsäglich groß. Stolze
Verwandte zerstörten roh unsern Bund. Mein strenger Vater zwang
mich zur Theologica und zum Eintritt in ein Kloster. Die kranke
Maid aber grämte sich darob zum Tode. Als ihr Leib in die Erde
versenkt wurde, brach ich, wie heute der Kräutermann, mit einem
lauten Schmerzensschrei am Grabe zusammen. Tagelang lag ich ohne
Besinnung, und als ich erwachte, erfuhr ich durch meine alte Amme,
wer mir das getan: der Trennung Ursache war einer, den ich für den
besten, treuesten Freund gehalten. – Nunmehr ging ich ins Kloster.
Hier hab' ich gekämpft um des Gelübdes unsres Ordens willen. Weit
hatte ich es gebracht und empfand eine gewisse Freude ob der
Selbstüberwindung. Dafür blieb mir's aber sonst im Herzen tot und
öde. – [bookmark: page136]
Als die Sabine zum Gottesacker getragen ward, sah ich, daß ihre
durch den Tod veränderten Züge denen glichen, die einst mir so
glückliche Zeit bereitet. Das ergriff mich. Bilder aus der Jugend,
die ich längst verblichen wähnte, kamen wieder hervor, und als der
Kaspar niederstürzte, war's auch mir, als müßte ich wie damals in
die Knie fallen und laut schreien. Die alte Wunde, die ich für
vernarbt gehalten, brach plötzlich wieder auf. Da eilte ich
hierher, daß niemand meine Schwäche sehen sollte; ging von Altar zu
Altar, meine alte Waffe, das Gebet, zu gebrauchen. Und doch mußte
ich hier den gewaltigen Schlag empfinden, daß ich – noch
nicht überwunden, keinen Trost vor den Heiligen gefunden,
keinen!« – Er bedeckte sein Antlitz mit den Händen und
wandte sich ab.

		Die Brüder blieben stumm teilnehmend neben ihm stehen. Markus
war bewegt; er schien mit zu empfinden. Dann aber hub Gottschalk
mild an:

		»Bruder Martinus! du hast des Lebens Drangsal schwer empfinden
müssen. Sei getrost! Gott wird dir dein redlich Kämpfen nicht
unbelohnt sein lassen. Daß du aber an dieser heiligen Stätte nicht
Trost und Erquickung gefunden, das ist nicht gut. – Schaue dich
doch um in diesen hehren Räumen! – Predigt nicht alles, Stein für
Stein dieser Kirche, wie wir uns halten sollen in Herzensnot? Siehe
hier: Was ist es, daß der große Baumeister, Peter von
Gemünd, Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
133. Neue kunsthistorische Forschungen haben ergeben, daß die
frühere Vermutung, Peter von Gemünd (der Sohn Heinrichs, des
Parlierers vom Dome zu Köln) sei der Schöpfer des oybiner
Klosterbaues, als Gewißheit zu betrachten sei. Genannter war als
Dreiundzwanzigjähriger vom Kaiser Karl IV. zum Hof- und
Dombaumeister ernannt worden und hatte bis 1368 den Bau des Prager
Domes zu leiten. Der des Klosters begann im Frühjahre 1366, so daß
Peter von Gemünd beide Bauten zu gleicher Zeit
beaufsichtigte. nicht allenthalben ein Muster,
ein Gezier angewandt hat, das schöne Gebäu zu schmücken?
Warum hat er die Konsole Mit den Anfängen
der Bogenrippen noch heute gut erhalten, namentlich in den
Seitenkapellen. der Gewölbrippen so verschiedentlich
gestaltet? Gerade die Konsole, [bookmark: page137] das ist: Die Stützpunkte dieser Rippen?
Warum hier Efeu, da Eichenblatt, dort Rose, Klee und anderes? So du
alles betrachtest nur mit dem Gedanken: das ist schön – kann
dir dies keinen Trost geben. Ich achte das Schöne, aber dauernd
beglückend wirkt es nur dann, wenn es in Verbindung steht mit dem
Allheiligen. Und das hat Peter von Gemünd so herrlich angedeutet.
Hier an dieser Konsole hast du ein Stück Eiche. Ihr
Stamm deutet Glaubensstärke; ihr Blattwerk:
Hoffnung auf Gott; ihre Frucht – siehe, wie schön!
ist: Zufriedenheit. An jener Konsole prangt die Rose,
das ist: Märtyrblut und liebliche Rede. Hier wiederum
hast du Efeu, das Sinnbild des vertrauenden Glaubens.
Und da, hart am Altare, der Klee, das ist: das Wort
Gottes, nach dem sich der Christ sehnt, wie der Ochs nach dem
Klee. So ist's auch mit der Rebe, der Viole. – Siehe Martine! häng'
die Konsole alle in dein Herz! auf sie stütze deines Strebens
Gewölbrippen, die in kühnem Bogen hinaufsteigen zur Rosette, zum
einzig wahren Mittelpunkte, der Rose von Jesse: Jesus Christus! –
Laß Efeu und Eiche in dir wuchern und reiße aus mit starkem Willen,
was ihrem Wachstum entgegentritt. Dann wird dir der Klee auch Kraft
geben!«

		Auf diese Rede blickte Martin von Jauer still und in sich
versunken hinauf an des Gewölbes Spitze. Die Rose von Jesse schien
ihm wohl zu duften. Markus aber sagte zu Gottschalk:

		»Wie habt Ihr durch so sinnige Erklärung mich vergnüget! ich
danke Euch! – Man vergißt so oft der [bookmark: page138] Schätze, so der Herr ins Kämmerlein der
Menschenbrust niedergelegt zu unsers freien Willens Benutzung.
Jetzt erinnert mich jeder Stein daran und daß man nicht so
gedankenlos durch diese Räume wandeln soll. So vieler Anregung
durch sprechendes Gestein kann man wohl brauchen.«

		»Nicht bloß durch Stein, Marce! auch durch Mitmenschen. Es wird
unsres Leides, so uns gewöhnlich als das größte der Welt dünkt,
weit weniger, so wir andere trösten sollen. Wir werden fester, wenn
wir Sein und Tun der Kindlein beachten, mit ihnen spielen, sie
unterrichten. – Kommt! gehet mit zu Ullrich!«

		Hierauf folgten Martin und Markus dem Bruder Gottschalk zum
Kretscham, dem zerknickten alten Vater Trost zu spenden und auch
den aufzurichten, dessen Schrei am Grabe sie nunmehr besser
verstanden.

		Zeisig pfiff kein lustig Liedlein mehr und seiner
neckischen Rede Munterkeit verlor sich in beißenden Spott, so er
hie und da glaubte, man habe es auf ihn abgesehen. [bookmark: page139]
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		Siebentes Kapitel.

Sprießende Saaten.

		Im traulichen Wohngemach des Ratsherrn Schönlein
saßen Christine und Gertrude. Die Muhme strickte Strümpfe, wohl das
vielhundertste Paar in ihrem Leben. Die Nichte stickte an einem
neuen Käpplein für des Vaters Haupt. Es war ein groß Gemäuer, groß
was sie in gelbseidnen Linien in den dunkelblauen Sammet stichelte,
und wer näher zusah, dem deuchte, das Gebilde habe Ähnlichkeit mit
dem Kloster auf'm Oybin. Christinen sah man an, daß sie was auf dem
Herzen hatte. Das Gespräch zwischen beiden war von ihr längst
angesponnen worden; doch hatte sie viel zu weit ausgeholt und wußte
nicht, einen ziemlichen Übergang zu dem zu finden, was sie
eigentlich sagen wollte. Wie auch sollte sie von dem
Bleichplane in Diebsdörfel auf den bezweckten Hauptgedanken kommen?
Da brach sie inmitten des Gespräches ab und sagte:

		»Ach was Diebsdörfel! – Trudchen, ich muß dir was Frohes und
Wichtiges künden.«

		»Nun, Muhme?«

		»Denke dir: der reiche Kauf- und Handelsherr [bookmark: page140] Balthasar Hennig hat mir
im Vertrauen gesagt, er begehre dein zum Ehegemahl und ich solle
ihm helfen darzu gelangen.«

		Ein gleichgültiges »So?« war Gertrudes einzige Antwort. Darob
entsetzte sich die Muhme; sie hatte mindestens ein zimperlich
»Ach!« und freudig Aufblitzen ihrer Augen aus errötendem Gesicht
erwartet.

		»Und das läßt dich so kalt?« fragte sie erstaunt.

		»Vielliebe Muhme! zum Freien bin ich zu jung.«

		»Was? zu jung? du bist 19 Jahre alt und wenn ihr, Balthasar und
du, auch noch ein Jährchen wartet, daß du deinen Flachs spinnen und
das Linnen weben lassen kannst, so bist du dann zwanzig und: jung
gefreit, hat nie gereut.«

		»Aber Muhme! er ist doch katholisch und Ihr wisset, wie ich der
neuen Lehre anhange!? Feuer und Wasser passen nicht zusammen.«

		»Auch darüber habe ich mit ihm gesprochen. Darauf hat er mir
gesagt, daß er ebenso gesinnt sei, wie du und ich und bisher nur
des Aufsehens willen nicht gewechselt.«

		»O! so ein Leisetreter, der nicht ehrlich mit seinem Sinn
raustritt, kann mir nicht behagen.«

		»Aber warum nur nicht? Er tritt ja dann raus, wenn er nur deines
Jaworts gesichert ist!?«

		»Er ist mir auch zu alt.«

		»So! – zu alt? Herr Hennig ist genau vierzig, und das ist ein
gar schön Alter. Das Mannsvolk wird mit dem vierzigsten Jahre erst
vernünftig.« [bookmark: page141]

		»Dann war wohl mein Vater, Euer Bruder, unvernünftig, als er
sich im fünfundzwanzigsten seines Lebens vermählte?« gab die Maid
lächelnd zurück.

		»Nein, Schelm! du entgehest mir mit solchem Gered' nicht. Du
drehst und drückst und windest dich und am Ende siehst du's ganz
gern. – Weißt du auch, wie du mir vorkommst?«

		»Nun?«

		»Ich will dir mal eine Geschichte erzählen, so ein Franziskaner,
der früher Jud' gewesen, erfunden hat: – – Da war einmal ein
Bürger, der hatte der Töchter drei, und weil jede Tochter einen
Freier hatte, er aber nicht auf einmal all Heiratsgut schaffen
konn't, so rief er die Töchter herbei und sagte: ›Wohlan, liebe
Töchter!‹ sagte er; ›ich will euch allen dreien Wasser geben, und
ihr sollt euch die Hände miteinander waschen, aber sie an kein Tuch
abtrocknen, sondern sie von selber trocken lassen werden, und
derjenigen, deren Hand zuerst trocken geworden, der will ich
zuerst einen Mann geben.‹ Nun goß der Vater allen dreien
Wasser über die Hände, sie wuschen sie und ließen sie von selber
wieder trocknen. Aber das jüngste Töchterlein, das wehte immer mit
den Händen hin und her und rief dabei: ›Ich will keinen
Mann! ich will keinen Mann!‹ Und von diesem Wehen wurden ihm
seine Hände zuerst trocken, und es bekam zuerst einen Mann und die
älteren mußten noch warten Robert König:
Deutsche Litt.-Gesch. S. 224. »Schimpf und Ernst«, Schwänke vom
Franziskaner Johannes Pauli. – – – Siehst du, Trudlein, so
kommst du mir vor! – Laß das Gesperre und sage ›Ja!‹, der Vater mag
den Balthasar gar wohl leiden. Er ist auch reich und du machst ein
groß Glück.« [bookmark: page142]

		Auf solche Rede der Muhme ward Gertrudes Antlitz rot und ihr
Sinn gar ernst.

		»Nein, Muhme!« sagte sie; »ich hab' mich des Heiratens begeben.
Dringet nicht in mich. Aber den Balthasar Hennig nehm' ich
nicht.«

		Danach erfolgte der Muhme Dringen doch. Das Gespräch ward immer
ernster, und als Christine weiter in sie drang und als letzte Bombe
die Worte ausschleuderte: »Trudchen! ich will dir's nur sagen: es
ist deines Vaters Wunsch und Wille und ein Kind soll gehorchen!« –
da brach Gertrude in Tränen aus und verließ das Gemach mit den
Worten: »Nein, nein, nein! ich kann nicht!« –

		Schönlein aber, als er hiervon hörte, ward er betrübt und ging
die Woche drauf in den Väterhof, wo er wußte, daß Markus anwesend
war. Ferdinand I. hatte am 2 Juli anno 37 die Privilegien des
Oybiner Stiftes bestätigt und das Kloster unter den Schutz der
Stadt Zittau gestellt. C. A. Peschek:
Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 79. Das erheischte
manch eine Konferenz mit dem Magistrate.

		Als der ratlose Ratsherr den Markus gebeten, er möge Gertruden
fürstellen, daß sie gehorche und den Hennig nähme, ward der Mönch
sehr bewegt und es dauerte geraume Zeit, ehe er ein Wörtlein reden
könnt, also, daß Schönlein bei sich dachte: »Wie nimmt er's doch so
genau und ist voll Teilnahme und Lieb'!« Danach wendete sich Markus
vom Fenster weg und sagte:

		»So Ihr Eurem Töchterlein befehlet, daß sie's tun solle,
muß und wird sie es auch tun. Aber, Herr [bookmark: page143] Ratsherr! wenn sie danach bloß
und elend wird und groß Bekümmernis an ihr zehret, wird es Euch
dann wohl gereuen.«

		Darauf sagte Schönlein nach einigem Besinnen:

		»So will ich es lieber doch nicht tun. Ich danke Euch,
hochwürdiger Vater, für die Warnung.« –

		Balthasar Hennig ward über Gertrudens Weigerung betrübt, also,
daß er beschloß, ehelos zu bleiben – auf ein halbes Jahr. Danach
nahm er sich eine andere.

		Gertrude war froh und ruhig ob des Ausganges der Sache und
Markus war froh und doch unruhig und suchte mit aller Kraft die
Konsole in seinem Herzen herzu, zu dämpfen, was darein nicht
gehören sollte. In der Kirche ging er noch immer unverwandten
Blickes auf den Hauptaltar zu; aber er las wiederholt Mantels
Briefe und was Dr. Luther über Klostergelübde und Priesterehe
geschrieben, also, daß das »stracks auf den Hauptaltar zugehen«
auch nur ein Mittelchen war, das Aufbegehren stiller Wünsche
leichthin zu übertünchen; leichthin, denn jetzt, wo er ganz neue,
ihm sonst fremd gebliebene Seeleneindrücke erfahren, urteilte er
über Mantels Eheschritt weit milder und wäre darin gewiß weiter
fortgefahren, wenn nicht das Anerzogene der Menschensatzungen einen
Damm dagegen aufgebaut hätte.

		Das sind schwere Zeiten, in denen Wollen und Sollen wie zwei
starke Gewalten in der Menschenbrust um die Herrschaft ringen.
Keiner will man wehe tun. Aber dabei erweist sich, daß es in
solchem Widerstreite keinen Mittelweg gibt; ein strenges
Entweder-Oder zeigt [bookmark: page144] hier- und dorthin. Wer noch nicht die Kraft zu
einem frischen Entschluß hat, kommt sich entsetzlich elend vor,
denn er wird mit zwei Zangen gezwickt. Fühlte sich gestern der
Mönch erleichtert, weil es ihm gelungen, dem Gelübde auch in
den Gedanken treu geblieben zu sein, so erfreute sich heute
wiederum der Mensch ob der Hingebung des Herzens an die
Ursache zu seiner inneren Wandlung. Diese war es, die ihn trieb, an
den Ketzer Johannes Mantel einen Brief zu schreiben, von
ganz anderem Geiste durchweht, als die früheren. Wohl vermied
Markus absichtlich, Gertruden zu sehen, sah sie fast ein Jahr lang
nicht. Das hätte ihm zur Selbstüberwindung verhelfen können. Aber
jenes Bild nährte fort und fort, was er doch suchte, mit aller
Kraft zu bändigen; selbst wenn er es nicht anschaute, so war ihm
beim Durchschreiten der Kirche, als ob ein – Dämon oder Engel –
seinen Kopf nach rechts drehen wollte, also, daß er sich
schier Halswirbel von Eisen gewünscht hätte.

		In solchen Zerwürfnissen wirken erregende, von außen
einstürmende Ereignisse andrer Art wohltätig ablenkend. Hier
mangelte es im folgenden, dem 1538ten Jahre des Heiles nicht.

		Die Neuherstellung des Klostervorwerks in Drausendorf
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
159. hatte viel Geld gekostet. Zur Deckung des fehlenden
mußte man abermals um pünktlichere Zinsleistung mahnen.
Anno 1488 hatte der Görlitzer
Bürgermeister Canitz den Vätern auf'm Oybin alljährlich »eine Tonne
schöne Heringe« gestiftet, » item:
200 Mark von seinem Hause, wovon für die Mönche auf'm Oybin und im
[bookmark: page145] Görlitzer
Kloster Bier, Fleisch, Fische und Brote, woran sie Notdurft haben
werden«, angeschafft werden sollten. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 214. 225.
244. Dem Görlitzer Magistrate lag die Verwaltung ob. Aber
jetzt blieb auch die Tonne Heringe aus und das Geld. Die Mahnungen
darum brachten nichts zuwege; das Kloster geriet in
Geldverlegenheit, also, daß es gezwungen war, etliche der kostbaren
Kirchenkleinodien zu verkaufen. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 246. Frater
Laurentius mußte das in Leitmeritz besorgen. Den andern Städten, so
sich der neuen Lehre hingegeben, wollte man's nicht ins Maul
schmieren; halte sich doch sonst manch ein Protestant darüber
schadenfroh geberden können.

		So brachte das Jahr manche Sorge; auch einen nicht kleinen
Kummer. Der bei allen beliebte frühere Prior Ringehutt hauchte am
Margarethentage seine Seele aus. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 143. Manch
neues Bekümmernis ward diesem so erspart; auch die ärgerliche
Verhandlung über den vor zwei Jahren erlebten Wasserfeldzug. Der
Landvogt Zdislaw Berka von der Duba lud Zittau zur Rechtfertigung
vor Land und Städte auf das Schloß zu Budissin. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 227. 228.
Hier ward keine Einigung erzielt. Der Streit ging weiter bis zum
böhmischen Könige.

		So mit inneren Klosterangelegenheiten beschäftigt, achteten die
Mönche auch wenig auf ein Ereignis in Zittau, das die Eiferndsten
von ihnen wohl mit etwas Behagen erfüllt haben würde. Allzuscharf
macht schartig. Stölzleins zorniges Eifern in seinen Predigten war
der Stadt denn doch zu arg geworden. Jener mußte abtreten und mit
einer Landpredigerstelle fürlieb nehmen. E.
F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 33.
34. An seine Stelle trat der Pfarrer Immerlieb E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw.
S. 33. 34. Das war [bookmark: page146] ein lustiger Patron und arger Lebemann. Die
Stadt geriet aus dem Regen in die Traufe, so doch ob zu großer
Wässrigkeit nicht für jedermann angenehm war, auch für Kaspar
Zeisig nicht. Der hatte bald weggekriegt, weß Geistes End Immerlieb
war, und als dieser dem Kräutermann dereinst Vorwürfe machte, daß
er nicht mehr zu ihm in die Kirche käme, antwortete Zeisig beißend
trocken:

		»Wie man's nimmt Herr Past'r. Neulich sagte mir der Olbersdorfer
Schänkwirt: wenn er sauer Bier hätt', käm zu ihm auch niemand
nit.«

		Nicht anders erging es dem neuen Pfarrer seiten der Bürger der
Stadt und wohl wäre es bald zum Bruche gekommen, wenn nicht der Tod
des Komtures Proß als Ablenker aufgetreten wäre. Von dessen
Nachfolger Johannes Nareska erwartete man sich nichts Gutes und
nicht ohne Grund. Der neue Komtur trat noch feindseliger auf, als
sein Vorgänger. Den Cölestinern kam dies nicht zugute. Als im
selben Jahre König Ferdinand auf Nareska's Betreiben dem Rate der
Stadt den strengen Befehl zugehen ließ, den Priestern die Reichung
des Sakraments nicht anders als unter einerlei Gestalt zu
gestatten, E. F. Haupt: Brüder Nesen,
Nikolaus von Dornspach usw. S. 34. glitt dies an dem mutigen
Festhalten der Stadt vollständig ab. Immerlieb hatte ohnehin anders
zu tun, als sich um die einerlei Gestalt zu kümmern; im Jahre 1539
ward er wegen überaus schlechten Wandels aus der Stadt verwiesen.
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 34. 35. An seine Stelle trat der
evangelische Prediger M. Kaspar Wittwer. E.
F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 34.
35. Es war hohe Zeit, daß eine schätzbare und wirksame Kraft
das Amt erhielt. [bookmark: page147]

		Auch im neuen Jahre setzten sich des Klosters weltliche
Geschäfte vielfach fort, wobei sie denn manches von der Außenwelt
Getriebe erfuhren. In Olbersdorf mußte Ding gehegt oder
Rügengericht abgehalten werden Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 167. ein Jahrding, d. h. eine
Versammlung der Gemeinde im Kretscham, allwo jedwedem frei stand,
Ungehöriges zu rügen, auch durch Verlesen des Dingsrichters alte
Gerechtigkeiten erhalten, Verträge, Vergleiche, Käufe geschlossen,
Lossagungen oder Quittungen erteilt wurden.

		Da hätt' mögen so ein Prior alles mögliche zu gleicher Zeit sein
um gerechten Entscheids willen. Und weil beim Jahrding die
Erbherrschaft – hier das Kloster – und ein Rechtskundiger sein
mußte, so hatten Uttmann und der Dr. Ullrich von Nostiz zu
gedachten Zwecken in Olbersdorf gar viel zu tun. Auch ein Schöppe
war zu ernennen. Die Gemeinde wollte hierzu gern den Kaspar Zeisig
haben; der Dr. Ullrich von Nostiz verwarf es als eifriger Katholik.
Als aber selbst Uttmann sagte: »Wohl neiget Zeisig zur neuen Lehre,
aber er ist sonst brav und zuverlässig und möchte sich wohl zu dem
Amte schicken, so er verspricht, in Olbersdorf nichts gegen die
heilige Kirche zu tun. Zu unserm Kloster war er immer gut Freund
und der selig verstorbene Prior Swob, welchen Zeisig Tag und Nacht
gepflegt wie ein Sohn, hat ihn mir vor seinem Ende auf die Seele
gebunden« – da schlug das Wort des Priors durch; trotz Nostiz's
Widerstreben ward Zeisig Schöppe.

		Uttmanns Fürwort hatte diesen überrascht; er hielt den Prior für
wenig gewogen. Seinen Kräuterhandel [bookmark: page148] betrieb er seit Sabines Tode fast gar
nicht mehr; was er sich erspart, reichte aus zu einem artigen
Besitztum. Dort sagte er alle Tage Sabines Worte vor sich her: »Du
guter lieber Kaspar!« Als aber auch sein sprechender Starmatz, so
er in seinem Stüblein hielt, die Worte nachsprach, da hatte er sie
nie mehr selbst gesagt; vom Starmatz hörte sich's viel besser an,
weil es klang, als flüstere Sabine von weitem.

		Nun er auf so warme Worte Uttmanns sollt Schöppe werden, ward er
sehr gerührt und nur mit Mühe konnte er die Eidesworte nachsagen,
welche also lauteten:

		»Ich, Kaspar Zeisig, – du lieber gu – – Ich,
Kaspar Zeisig, schwöre Gott von Himmelreich dieser gantzen Gemein,
daß ich in dem Schöppenampt, darzu ich erkoren, Recht will stärken,
Unrecht kränken, und den Mann das Recht verhelfen, den Reichen als
den armen, den armen als den Reichen, den ausländischen als den
einheimischen und will das nie lassen, weder umb das gelt Erb oder
freundschaft willen, sundern will ein jecklichen gleiches Recht
Verhelfen und will eines hochwürdigen Klosters getreu und gehorsam
sein, darzu mir Gott Helf und sein Heilig wort.« nach: Moráwek: Dorfchronik. Kleinschönau, S.
83.

		Als dies geschehen und sintemalen ein ander Geschäft nicht
vorlag, nahm der Prior den Stab und zerbrach ihn; das hieß: daß des
Ehdings Ende damit sollte angezeigt sein.

		Zeisig kehrte hiernach in sein Stüblein zurück. Dort stellte er
sich vor den Starmatz, der sollte die lieben [bookmark: page149] Worte sagen. Der aber rührte
sich nicht, und als Zeisig zusah, fand er ihn tot im Gebauer. Da
war ihm, als sei Sabine zum zweiten Male gestorben. Inzwischen trat
Uttmann ein und sagte freundlich:

		»Zeisig! so Ihr wollt Sabines verblichen Kreuzlein wieder
auffrischen, will ich Eures Aufenthalts im Kloster nimmer
wehren.«

		Da brach der alte Schmerz in dem einfachen Manne gewaltig wieder
auf. Er küßte des Priors Hand und sagte mit vom Schluchzen
unsicherer Stimme:

		»Mein Starmatz – lieber guter – – – der Starmatz ist tot!« –
also, daß Uttmann schier verwundert dachte, es sei nicht ganz
richtig in seinem Oberstüblein. Andern Tag's erfuhr er den wahren
Grund der großen Trauer über des Starmatz' Verlust. Das machte ihn
dem Zeisig wohl gewogen und ließ die Meinung entstehen, ob es nicht
wohlgetan sei, den Trauernden die Tröstungen seiner Kirche
empfangen zu lassen, auch zu versuchen, ihn in den Schoß der alten
Kirche zurückzubringen. Andere Pläne verdrängten dieses Vorhaben.
Uttmann ging damit um, an der Stelle, von welcher die Stadt Zittau
die Wässer nach Bertsdorf abgeleitet, ein Dorf zu errichten. Mit
dem Prokurator Laurentius Voit führte er dies aus, gründete das
Dorf Jonsdorf Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 143. 170. 171. und war mit Berainung von
Gartengrundstücken, mit Austrag von Lehns- und Besitzrechten
dermaßen beschäftigt, daß er der Betreibung der Umkehr Zeisigs
nicht gedachte. Es wäre ihm wohl auch kaum gelungen; Heidenreichs
Wirken und Luthers Schriften hatten schon [bookmark: page150] zu festen Fuß gefaßt. Dies
geschah auch innerhalb der Ringmauer des Klosters selbst.

		Tilgenfaß und Martin von Jauer saßen eifrig über Luthers Büchern
und den dagegen gerichteten Schriften; sie wogen ab. Auch Markus
hatte Wandlungen erfahren, ohne sich bewußt zu sein, daß es solche
waren. So allmählich die freundschaftliche Gesinnung für Johannes
Mantel geschwunden, ebenso allmählich kam sie zurück. Früher hatte
die Brücke der Wehmut die entstandene Kluft überspannt; Mantels
Eheschließung riß sie darnieder. Jetzt aber stand vor der
trennenden Schlucht die so oft fruchtlos bekämpfte Liebe Markus' zu
Gertruden und diese Liebe trug Baustein auf Baustein herzu, die
Brücke wieder herzustellen. Markus sehnte sich nach einer
Antwort von Mantel; erst zwei Jahre nach Absendung seines letzten
Briefes kam sie.

		Mantels Brief enthielt Freud und Leid. Erfreut schrieb er, daß
Markus seiner gedenke; das ließe ihn hoffen nicht bloß auf
Erhaltung der Freundschaft, sondern auch auf Annäherung in
Gottessachen. »O Marce,« schrieb er, ebenso wie Gertrude dachte;
»wenn Ihr doch ebenso dächtet wie wir; ich gäbe die Hälfte meines
Lebens drum! Denkt d'ran zurück: Wie groß war der Unterschied der
Meinungen, als wir auf dem Königstein disputierten von früh bis
spat und dennoch schlug mein Herz für Euch, so kurze Zeit auch wir
uns erst kannten. Ich hab mich wohl gefragt, woher das komme und
eine innere Stimme sagte mir: das ist das gnädige Gottesgeschenk
der Freundschaft, das keine differentia der Ansichten in Satzungen zerstören
soll und darf. Und nun, [bookmark: page151] teurer Freund, seht Ihr wohl auch meine
Liebe zu meiner treuen, frommen Lebensgesellin in milderem
Lichte an? Auch diese ist ein gnädiges Gottesgeschenk, diese erst
recht, denn ich spüre, daß ich durch sie nur geläutert werde, daß
Eigenliebe und Selbstsucht in opfernder Hingabe schwinden.«

		Mit wie warmen Farben zeichnete nun Mantel sein häusliches
stilles Glück! also, daß Markus beim Lesen einen Seufzer ausstieß
und inniger denn je dem Briefinhalte folgte, als dieser auch von
den Leiden sprach, die Mantel erfahren. »Im Oktober,« schrieb der
Freund, »war in Wittenberg die Pest ausgebrochen, oder, wie Dr.
Lutherus gemeint, nur ein Contagium. Der Doktor äußerte sich über
der Leute Gebahren sehr entsetzt. »Eine viel schlimmere Pest,«
sagte er, »ist die Furcht, daß so einer vor dem andern flieht und
man nicht einmal einen Bader oder Wärter finden kann. Ich halt, der
Teufel hat die Leute besessen mit der rechten Pestilenz, daß sie so
schändlich erschrecken, daß der Bruder den Bruder, der Sohn die
Eltern verläßt und das ist ohne Zweifel der Lohn für die Verachtung
des Evangeliums und die Raserei des Geizes. Ich habe die vier
Kinder des mit seiner Frau verstorbenen Dr. Sebaldus in mein Haus
ausgenommen. Lieber Gott! was hat sich da für ein Geschrei über
mich erhoben!« M. Meurer: Luthers Leben, S.
642. – Auch ich, lieber Marce, lag hart darnieder und so
sehr ich auch kämpfte, stark zu bleiben am inwendigen Menschen,
ward mir doch bange, also, daß ich den Doktor Luther bat, mir ein
Trostbrieflein zu schreiben. Wie herzig hat er dies getan! so er
doch unter anderem sagt: [bookmark: page152]

		»Daß Ihr, liebster Mantelius, schreibet und
klaget über Anfechtung und Traurigkeit des Todes halben, wisset Ihr
aus unserm Glauben, da wir sprechen und bekennen, daß der Sohn
Gottes gelitten habe unter Pontio Pilato, sei gekreuzigt und
gestorben, auf daß er durch seinen Tod dem Tod Aller, so an ihn
gläuben, die Macht nähme, ja ganz und gar verschlänge. Lieber! was
Großes ist's, daß wir sterben, so wir recht bedenken, daß Er, der
liebe Herr, gestorben, und für uns gestorben ist. Sein Tod ist der
rechte, einige Tod, der unser Herz, Sinne und Gedanken so einnehmen
und erfüllen sollt, daß uns nichts Andres zu Sinn wäre, als lebte
nun nichts mehr, auch die liebe Sonne nicht, sondern wäre Alles mit
dem lieben Herrn gestorben, doch also, daß sammt ihm Alles wieder
auferstehen soll an jenem selbigen Tage. In diesen seinen Tod und
Leben soll unser Tod und Leben sinken, als derer, die mit ihm ewig
leben sollen. Und zwar er ist uns vorgegangen mit seinem Tod von
Anfang der Welt, wartet auch auf uns bis an der Welt Ende, auf daß
er uns, wenn wir aus diesem kurzen, elenden Leben scheiden, empfahn
und in sein ewig Reich aufnehme. M. Meurer:
Luthers Brief an Mantel.

		Von Stund an war ich des Todes getrost. Aber ich
sollte weiter leben und bin nun gewiß: auch derhalb, daß ich Euch,
teurer Lieber, einst wiedersehn und kein derb Unterschied mehr sei
– –«

		Markus las bewegt bis zu Ende. Eine wohltuende Wärme durchzog
sein Herz und über sich schüttelte er den Kopf, als er – erstaunt
und tief nachdenklich – [bookmark: page153] vor sich hin sagte: Dieser Luther hat ja ganz
christliche Gedanken!? – Und Markus verwahrte solcher Gedanken in
sich, wenn auch vorläufig nur wie ein Buch, so der Buchhändler zur
Ansicht zuschickt. Man blättert nur so darin herum, findet hie und
da eine behagende Stelle und legt's beiseite, aber mit dem
Entschlusse, es zu behalten. –

		Nur noch elf der Mönche waren im Kloster. Der Wunsch, die Zahl
zu mehren, kümmerte den Tod nicht; er nahm anno 1540 den Prokurator
Laurentius Voit von der Erde weg. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 143.
Gottschalk ward sein Nachfolger im Amte.

		Diesem Verlust gesellte sich im darauffolgenden Jahre ein
zweiter bei. Im schönen Klostergute Drausendorf war Feuer
ausgebrochen und vernichtete das Vorwerk samt seiner Kapelle.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
159.

		Das war ein derber Schlag. Über Geld verfügte das Kloster nicht
mehr; es mußte Grundstücke verkaufen, um den Schaden wieder
ausbessern zu können. So ging ein großer, fruchtbarer Wiesenplan zu
Deutsch-Ossig gegen Bargeld in die Hände des Görlitzer Bürgers
Onophrius Schnitter über. Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 179. 245.

		Auch errang sich die Reformation in Zittau immer größere Macht.
Der tatkräftige Konrad Nesen ward zum Bürgermeister erwählt,
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 31. und wenn der Johanniter-Komtur Nareska
auch noch so feindlich auftrat; wenn er den evangelischen M.
Wittwer seines Pfarramtes entsetzte, E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 35. so
wußte doch Nesen nach des Komturs Tode es dahin zu bringen, daß der
Rat die Befugnis zur Besetzung geistlicher Stellen erhielt.
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 36 Er berief Kaspar [bookmark: page154] Heublin zum Prediger.
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 36. Zur Komturwürde aber gelangte ein dem
geistlichen Stande nicht angehörender: Einer aus dem Geschlechte
der Berka. Unter diesem nahm der katholische Gottesdienst immer
mehr ab und hiermit auch die Hoffnung der Cölestiner auf Besserung
der Lage.

		Hoffnung ist ein gar süßes Ding. So sie aber allzulang in
Anspruch genommen wird, ergeht es ihr wie der Zuckerlösung: sie
gärt und wird sauer; an ihre Stelle tritt ihr Widerpart: die
Mutlosigkeit.

		Als Uttmann anno 1542 nebst Kaspar Schade, Richters der Stadt
Zittau, in Olbersdorf abermal Ding hegte, Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 167. erfuhr
er von jenem, daß Nikolaus von Dornspach in das Ratskollegium
gewählt Moráwek: Dorfchronik. Großporitsch
S. 10. und der Mann, welcher eine Hauptstütze der
Reformation war, Konrad Nesen, vom König Ferdinand in den Ritter-
und Adelstand erhoben worden sei. E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 32. – Moráwek:
Dorfchronik. Radgendorf S. 11. Darob denn Uttmann schier
verblüfft wurde; er wollte es nicht glauben. Aber Kaspar Schade
zeigte ihm die Abschrift der Urkunde vom 10. Mai und hierin war
ausdrücklich betont: »aus eigner Bewegnis auch erwegen solch
Ehrbarkeit Frommheit Schicklichkeit adelich Sitten und Tugend,
nebst ehelichen Leibeserben und derselben Erben aus römischer,
ungarischer und böhmischer königlicher Machtvollkommenheit.«
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 32. »aus aigner bewegnuß auch erwegen solch
erbergkeit Frumbnheit schiigclichait adelich siten vnd tugend«
usw.

		Den Cölestinern war nicht entgangen, daß Heublin sich mannigfach
angestrengt, die Privatmessen wieder einzuführen. E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw.
S. 36. Hievon ließ sich was hoffen. Als aber Uttmann den
Zittauer Richter beim Ehding so beiläufig nach dem Befinden
Heublins [bookmark: page155]
fragte, erwiderte Kaspar Schade kurz und bestimmt:

		»Den haben wir sofort seines Amtes entsetzt und ihm eine untere
Stelle im geistlichen Ministerio angewiesen.« E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw.
S. 36.

		Und auf des Priors Frage ob des Nachfolgers:

		»Wir werden alle Hebel ansetzen, den ehrenwerten M. Heidenreich
wieder zu erlangen.«

		Das Ehding ward ohne Unterbrechung ruhig fortgeführt, am
Schlusse, wie üblich, der Stab gebrochen. Aber auf dem Heimwege
blickte Uttmann finster und bange Sorgen stiegen in seiner Brust
auf, die noch weiter belastet werden sollte.

		Droben im Kloster angelangt, erblickte er fremde Gesichter von
Weltleuten, die auf dem Hofe geschäftig hin und her liefen.
Gottschalk brachte ihm die wunderliche und ärgerliche Mähr:

		»Denket Euch, Herr Prior, das Unerhörte: Der Stunden zween,
nachdem Ihr in Olbersdorf eingezogen, kommt der Landvogt Berka von
Duba mitsamt seiner Familie und Dienerschaft, begehret Einlaß und
sagt, er wolle sich wegen Pestilenzgefahr auf einige Zeit hier
niederlassen!« Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 224. 245.

		Uttmann schwieg. Dann fragte er finster:

		»Und wie lange gedenkt er hier zu weilen?«

		»Das weiß Gott allein,« sagte Gottschalk. »So sich aber
bestätiget, was der Maler Veit aus Görlitz mir vor einem halben
Jahre mitgeteilt: man raune sich zu, es warte der Landvogt darauf,
daß alle Fratres aus dem Kloster laufen, daß er jüngst Kind dazu
sein [bookmark: page156]
möchte – so werden wir seiner nimmer wieder los werden.«

		»Das wird mir zur Gewißheit,« sagte der Prior. »Habt ihr nicht
bemerkt, wie der Landvogt, als er anno 32 mit dem böhmischen Kanzler hier war,
herumlungerte und sich alles mit Fleiß besah, mehr als zu damaliger
Sendung nötig war? Als ich ihn darob befragte, gab er zur Antwort:
»Es vergnüget mich, diese Stätte ins kleinste zu sehen, denn meiner
Vorfahren einer war, der auf'm Oybin zuerst eine Feste erbaut.«
Damals stieg mir ein kurzer Verdacht auf; der Zeiten Wechselfälle
ließen mir ihn wieder vergessen. Jetzt ist's gewiß: man wartet auf
unsern Untergang.«

		»Lassen wir darob den Kopf nicht hangen!« tröstete Gottschalk.
»Wohl müssen wir den Landvogt itzo herbergen und bewirten, aber das
braucht nicht immer zu sein. Auch haben wir des Erfreulichen: Auf
die mißgünstige Forderung der oberlausitzer Stände, daß das Kloster
die Landsteuer mit tragen solle, so wir doch laut Privilegien von
befreit sind, ist Bescheid erfolgt, daß unser Kloster bei seinen
alten und vom Könige hineben aufgelegten Freiheiten verbleiben
solle.« Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
219.

		»Das ist wohl dienlich und gut zu hören,« sagte Uttmann, »kann
uns aber allein nicht retten; denn mit dem Fortschritte der
Ketzerlehre geht unser Rückschritt Hand in Hand.« Und nun erzählte
er ihm, was er in Olbersdorf beim Rügengericht erfahren: darob denn
auch Gottschalk über die Summe der entstandenen Erschütterungen den
Kopf hangen ließ. Beide begaben sich zum Landvogte, so im
Kaiserhause für sich und die [bookmark: page157] Seinen Quartier genommen. Die Unterhaltung
war kalt-höflich.

		Das lag schwer auf den geprüften Cölestinern! hatte doch die
Mehrzahl von ihnen noch anderweite Lasten zu tragen, jeder für sich
und in sich; auch Markus.

		Aus seiner anhaltischen Heimat ging ihm die Botschaft zu, daß
der Diakon Johannes Mantel in Wittenberg mit Tode abgegangen sei.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
147. Darüber erschrak er wie über einen unvorbereitet
gehörten Schuß. Aber nach dem Schusse tönte wiederum manch Echo und
das letzte, das scheidende, erklang so schön und herrlich, daß er's
nimmer aus dem Herzen bringen konnte. Er ging mit Mantels Briefen
an ein still Plätzlein hinter dem Kegelschub und weinte bittere
Tränen. Jetzt fühlte er: er hatte ihn sehr lieb gehabt.
[bookmark: page158]
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		Achtes Kapitel.

Der Abschied.

		Der eine Gegner bei Markus' inneren
Kämpfen war überwunden; die Freundschaft hatte über die Strenge der
Menschensatzungen gesiegt. Wie oft, wie sehr oft erkennen wir den
Wert eines Geliebten erst nach dessen Tode! wir klagen uns an, ihm
unsere Liebe nicht bei seinen Lebzeiten voll erwidert zu haben und
sind hierüber ebenso betrübt, wie über den Verlust. Wenn daher jene
mächtigen Satzungen hin und wieder einen Vorstoß wagten, so wurden
sie durch die sanfte Regung reuiger Wehmut niedergeworfen. Wehmut
und Demut werden häufig allegorisch dargestellt als zarte
Frauengestalt mit einem grünen Zweige in der Hand. Doch sollte man
ihr statt dessen ein schneidig Schwert beigeben, denn beide
Seelenregungen wirken gewaltig.

		Eines Teiles der verbliebenen Mönche hatte sich Mutlosigkeit
bemächtigt. Markus empfand sie nicht, wenngleich sich nichts
ereignete, was auf die Kräftigung und Erhaltung des Klosters
hingewirkt hatte. Aber ein anderer Gegner seines geistigen
Gleichgewichts war es, der ihm schwer zu schaffen machte. Er hatte
sich längst [bookmark: page159] eingestanden, daß in ihn ein bisher noch
nie gekanntes Etwas eingezogen war, die irdische Liebe. Das stritt
wider des Ordens Gelübde und erzeugte einen Kampf, erbitterter als
alle anderen. Dessen Bestehen wollte und mußte er in sich
verschließen, durfte niemand erfahren. Im Laufe der Zeit gelangte
auch den Konfratres zur Kenntnis, von wem der Maler Veit das
Antlitz der Maria entlehnt. Hätte sich Markus beim Anblicke des
Marienbildes frei von Nebengedanken gefühlt, so würde er den Altar
zu gottesdienstlichen Handlungen harmlos weiter benutzt haben. So
aber trachtete er danach, die Lockungen und Versuchungen zu
vermeiden, welche das Verbotene mächtig ausübte. Gerade hierdurch
mußte seine Scheu vor dem bewußten Seitenaltar auffällig werden.
Niemand ging der Sache auf den Grund; jeder hatte Sorgen um das
eigene Ich. Nur Tilgenfaß schien zu verstehen, was die Ursache
war.

		Gottschalk hatte wahr gesprochen, als er dereinst zu Wenscher
sagte: Markus führe seinen Beinamen, zu deutsch: Der Männliche, mit
Recht. Das Franziskanerkloster in Zittau stand bis auf den letzten
Mönch, Michael Reinstein, verlassen da. Um eines Vertrages
willen zur Ordnung weltlicher Geschäfte sollte zwischen diesem und
dem Ratsherrn Schönlein, als Vertreter des Magistrates, in einem
Gemache des Stadtklosters eine Konferenz stattfinden, welcher als
Zeuge ein Oybiner Cölestiner beizuwohnen hatte. C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S.
43. 44. Uttmann wählte hierzu und zu einer Vorbesprechung
mit Schönlein den Markus. Der erschrak, sichtlich nur für
Tilgenfaß, welcher des Schreckes Ursache wohl verstand. Der [bookmark: page160] Beauftragte
wollte die Versuchungen nicht vermehren; lügen konnte er nie, Also
bat er den Prior, einen anderen zu entsenden. Auf dessen Frage nach
dem Grunde sagte Markus nach kurzem Sinnen:

		»Ehrwürdiger Vater! Ich habe in meinem Innern ob rechter
Standhaftigkeit Kämpfe zu bestehen, also, daß ich fürchte, dem
Geschäfte der Verhandlungen nicht gehörig gesammelt beiwohnen zu
können.«

		Darauf beauftragte Uttmann den Frater Balthasar Zwerk
C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 43. 44 – Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
222. zum Gange nach der Stadt

		Hinterher drückte Tilgenfaß dem Freunde die Hand und sagte: »Ich
weiß, was dir das gekostet hat.« Markus sah ihn erstaunt an; er
glaubte es sei des Grundes kein Mitwisser. Dem immer ehrlichen
confrater gegenüber konnte und wollte
er nunmehr sein tiefstes Geheimnis nicht verschließen. In einer
ruhigen Stunde sagte er ihm alles, schon deshalb, weil er glaubte,
daß das ausgesprochene Wort mehr Bindekraft besäße, als das
gedachte. Tilgenfaß hatte ruhig zugehört und am Schlusse der
Mitteilungen die bedeutsame Antwort gegeben: »Solange du in des
Ordens Gelübden stehest, hast du recht gehandelt.«

		Wohl fühlte sich Markus nach dem Geständnisse gehobener; aber
die Kämpfe hörten drum nicht auf, zogen sich sogar ins neue Jahr
hinein. Das machte, weil er des verstorbenen Mantels Briefe teurer
hielt, als je zuvor, und in diesen Briefen stand Luthers Wort: »Die
höchste Gnade und Gabe Gottes ist es, ein fromm, freundlich,
gottesfürchtig und häuslich Gemahl haben,« und stand auch das Wort
der heiligen Schrift: »Es soll aber [bookmark: page161] ein Bischof unsträflich sein, eines
Weibes Mann« usw.; wenngleich dies nicht heißen mag: er müsse,
sondern: er dürfe und möge eines Weibes Mann sein. Auch schlugen
die Wogen höher, als Markus vernahm, daß Gertrude abermals einen
Korb ausgeteilt. Diesmal ging's direkt durch ihren Vater. Der war
aber gegen sein einzig Kind nachsichtig und gab der weiteren
Versuche auf, als ihm die Tochter tränenden Auges sagte:
»Viellieber Vater! ich bitt Euch inbrünstig: laßt mich! – ich kann
nicht anders!« Darauf mutete Schönlein, Gertrude habe im stillen
ihr Herz schon verschenkt; wußte aber niemandes ausfindig zu
machen, so es gekriegt haben könnte.

		Auf solche Kunde stahlen sich in Markus' Gedächtnis aus einem
versteckten Winkel die früheren Worte Gertrudes wieder hervor: »Ich
weiß nicht, wie mir war, als ich Euch 's erstemal gesehen.« Ihm
deuchte, als müsse die holde Maid ein Bild im Herzen tragen, das
einen langen weißen Rock mit schwarzem Skapulier zeigte. Das machte
ihn wanken und hätt' vielleicht Ausschlag gegeben, wenn nicht von
anderer Seite neue Sorgen hinzugetreten wären, die auch Raum
im Innern beanspruchten.

		Daß anno 1544 wiederum eine Kommission aus Prag ankam, nach dem
Kloster St. Paraklets des näheren zu erfragen, war kein gut
Zeichen. Der kaiserliche Mundschenk Fabian von Schönaich und der
Kanzler Dr. Lorenz Knorr zeichneten die Oybiner Kirchenschätze
nicht bloß auf, wie die früheren Kommissare; sie gingen auch daran,
sie zu wägen und zu versiegeln, C. A.
Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 78 –
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 246. also, [bookmark: page162] daß die
Cölestiner schwer besorgt wurden um ferneren Verbleibes.

		Darauf brannte im nächsten Jahre durch unvorsichtig Gebaren
einer Magd das Klostervorwerk Olbersdorf ganz darnieder.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 163.
245.

		In der Stadt Zittau beseitigte Nesen das Besingen der heiligen
Jungfrau; des Kirchengesanges Worte: » Salve
regina, mater misericordiae« mußten umgeändert werden in: »
Salve, Christe, rex misericordiae«
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 36. Der tatkräftige Bürgermeister ging
noch weiter: Entschlossen und ohne Furcht vor des Königs
Einwendungen berief er den M. Heidenreich wieder zurück. Die
Reformation hob ihr Haupt höher als zuvor.

		Alles das entschied zu weiterem Verfall. Fünf der confratres verließen mutlos das Kloster, darunter
Wenscher und Zwerk, die sich nach Sulmona wendeten; dieser
gedrückt, jener finster und mit Verwünschung von der Ketzerei
Urheber und ihrer Anhänger.

		Nur Uttmann, Gottschalk, Markus, Martin von Jauer und Tilgenfaß
hielten noch aus; teils aus Glaubenseifer, teils aus
freundschaftlicher Anhänglichkeit. Das kleine Häuflein wollte nur
dem äußersten Zwange der Not weichen. Dies zeigte sich bald
weiter.

		Im verhängnisvollen Jahre 1546 ward, abermal in Olbersdorf, eine
große, reichgefüllte Kloster-Scheuer ein Raub der Flammen.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
245. So wenig der Mönche auch waren, litten sie doch Mangel.
Die Beratungen der Alleingelassenen führten zu dem Entschlusse, die
Stegemühle zu Herwigsdorf, so doch weit über 100 Jahre dem Kloster
gehört, zu verkaufen. Der Landvogt, mit dem [bookmark: page163] die Mönche wenig Umgang auf'm
Oybin gepflogen, genehmigte. Conrad von Nesen erbot sich, um 200
Mark die wertvollen Grundstücke zu kaufen. Gern überließen sie ihm
die Oybiner, weil er dem Kloster in ihren obliegenden Gewerben und
Sachen mannigfaltige getreue Dienste und Förderung erzeugt hatte
und hinfürder zu tun erbötig. Die Urkunde ward vom Prior Uttmann,
dem Prokurator Gottschalk und von Martin von Jauer unterzeichnet.
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 38 – Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 157.
158. 246.

		Mit diesem Verkaufe ging dem Kloster manch Nebeneinkommen
verloren, denn im Kaufkontrakte anno 1424, am Tage St. Tiburtii,
stand auch verordnet: »Der Müller in der Stegemühlen mästet 6
Schweine, darunter 4 den patribus, 2
Ihme dem Müller zukommen. Unter diesen Schweinen, wenn sie gemästet
werden, haben die Patres die Wahl,
das beste auszulesen; hiernach mag sich der Müller unter den 5 auch
das beste auslesen, von den übrigen 4 nehmen die Patres 3 und
lassen das 4te dem Müller.« Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 158.

		Dies und noch manch anderes, dem Kloster Zukommendes, fiel weg,
also, daß die letzten Cölestiner gar haushälterisch sein mußten,
das Allernötigste zu beschaffen. Wie zum Hohne traf um diese Zeit
das Gebot des Kaisers Ferdinand I. im Kloster ein: Es solle eine
Anzahl wohlgerüsteter Wagen zu einem Kriegszuge des Kaisers
gestellen. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau
S. 220. Uttmanns Antwortschreiben an Ferdinand mag den wohl
sattsam überzeugt haben, daß, wo nichts ist, der Kaiser 's Recht
verloren hat. Es kam keine Mahnung wieder.

		Ein milder März war eingezogen; die Verlassenen [bookmark: page164] achteten des wenig.
Schwer lagen auf ihnen der Zeiten Wucht und Schläge, also, daß es
nicht verwunderlich, wenn der sonst zumeist frohgesinnte Bruder
Tilgenfaß sorgenvoll auf einem Felsblocke saß und den gebeugten
Kopf mit beiden Händen stützte. Markus und Jauer traten hinzu; sie
konnten sich sein Leid wohl erklären und teilten seine Bekümmernis
ob des jähen Verfalles. Tilgenfaß aber schüttelte den Kopf und
sagte:

		»Nicht die Not des Klosters ist, was mich allweil bedrückt; es
ist noch weit mehr zu beklagen.« Und als die andern ihn fragend
ansahen, stand er auf und sagte bewegt:

		»Der Doktor Martinus Luther ist am 18. Februari gestorben!«

		Erstaunt hörten beide diese ihnen neue Nachricht. Martin von
Jauer sagte nach einiger Zeit des Stillschweigens ernst: »Das ist
ein schlimm und groß Ereignis und wird manch einen betrüben.« Und
Markus hielt dafür: »Das ist ein freudig Ereignis und wird manch
einen froh stimmen.«

		Darob entspann sich unter ihnen ein Wortwechsel und langer
Austausch tief-innerster Gedanken. Markus glaubte anfänglich, nicht
recht gehört zu haben, als er der confratres Anhänglichkeit an den Hauptstücken der
neuen Lehre vernahm. Das hätte er schon früher aus manch einem
offenen Worte der beiden entnehmen können, auch aus der
Unwirksamkeit einzelner Heiligen auf Jauer, als der einst trostlos
vor dem Altare lag. Doch der eine Gedanke an die seit Jahren
empfundene [bookmark: page165] Herzensregung der Liebe und die Kämpfe dagegen
hatten Markus gefangen gehalten. Jetzt fiel ihm die Binde von den
Augen.

		Es ist aber nicht so leicht, alte festgelagerte Grundsätze
aufzugeben und zu vertauschen mit neuen, den alten
entgegenstehenden. Darob denn Markus, wenngleich auch er ein
jeweilig Wanken in sich verspürt, einen Versuch machte, einen
schwachen, die Brüder auf das alte Feld zurückzuführen. Aber Martin
hielt ihm inmitten des Meinungsaustausches vor:

		»Du kennst meine Vergangenheit, Marce! Du weißt, daß nicht
innerer Trieb mich hierher geführt. Mein Vater forderte und die
Kindespflicht des Gehorsams hieß mich ihm folgen – mit blutendem
Herzen! – – – Der Gedanke allein: geopfert zu haben um der
Gehorsamspflicht willen, gab mir Kraft, das Schwere so viele Jahre
lang zu tragen. Das wurde mir auch durch den Umgang erleichtert mit
so edlen und gelehrten Männern, so ich hier fand, unter denen
Johannes Mantel nicht der unterste war. Ich glich einem Acker, den
man mit scharfem Eisen durchschneidet, nur daß der Acker dies ruhig
leidet, ich aber vor Schmerz hätte laut schreien mögen. Da kamen
zwei Säemänner, Gottschalk und Uttmann; die legten Samen aus den
Scheuern des Heilandes in die blutgedüngten Furchen und der ging
auf und trug gute Frucht. Aber darunter war auch Unkraut und
etliche der Samenkörner erstickten im Keime. Der Boden mußte
gelockert werden. Das taten im Laufe der Jahre unsere einstigen
confratres: Mantel, Rohr und der
Thüring. Nun sproß die Saat empor und [bookmark: page166] trug sechzigfältig. Es war
derselbe alte Same, aber reiner; das Unkraut erstickte. Wohl habe
ich mir, als sich's im Innern klärte, gar oft verzweiflungsvoll
gesagt: du hättest können glücklich werden! hättest als getreuer
Hausvater und Ehemann Gott ebenso und besser dienen können, als
hier in der verschlossenen Einsamkeit! – aber ich lernte entsagen;
an Stelle derer, so dereinst mir vom Herzen gerissen wurden, trat
das Evangelium in reiner, verklärterer Gestalt. Ich hielt
aus und konnt mir drum keinen Vorwurf machen. Marce! das
Haupt ist doch das Vornehmste am Körper und hierin sind und
bleiben alte und neue Kirche verbunden, in Christo Jesu. Und wenn
einmal Zwiespalt in der Brust entstand über den Weg zum Herrn, ob
auf Umwegen oder geradezu, und ich sah in stiller Nacht hinauf zum
Mond, da war mir immer, als riefe der herab: O ihr Toren! greift
doch zu und haltet fest an des Herrn Wort: »Kommt her zu mir! ich
will euch erquicken!« – Ich hielt aus, weil ich die Bangen
unter uns nicht verlassen, weil ich ihre Not teilen wollte.«

		Markus hatte dem Ergusse Martins teilnehmend und still zugehört.
Als er aber an der Rede Schlusse des Herrn einladende Worte
vernahm, ward seine Seele erschüttert. Gerade so und gleich
begeistert hatte die Maid mit den schönen Marienaugen gesagt.
Hiernach hub Tilgenfaß an:

		»Was ist Wahrheit? – fragte Pilatus den Herrn, habe auch ich
mich gefragt bei dem Widerstreite der alten und neuen Kirche, bei
den Kämpfen in eigner Brust. Darauf sagte ich mir: Gott ist
die Wahrheit. Glaubest [bookmark: page167] du, daß der große Kopernikus sie nur in Gott
dem Schöpfer gefunden? Nimmermehr! sonst hätte er nicht
verordnen können, daß man auf seinen Grabstein schreiben solle:

		»Nicht die Gnade, die Paulus empfangen, begehr'
ich,

Noch die Huld, mit der du dem Petrus verziehen;

Die nur, die du am Kreuze dem Schächer gewährt hast,

Dich nur erfleh' ich.«

		Seit drei Jahren prangt dieses große Wort auf dem Grabsteine. So
tief er in den unendlichen Weltenraum und dessen Gesetze
einzudringen suchte, so tief schöpfte hieraus der große Denker die
Überzeugung: Gott hat uns geoffenbaret auch als Erlöser und als
heiliger Geist. Er will unser Vater, wir sollen seine Kinder sein.
Item: Wird denn ein Kind, das in herzer Liebe zu seinem Vater
steht, – so es etwas erbitten will – erst zur Dienstmagd gehen, daß
die es soll der Kindsfrau sagen und die der Muhme und die der
Mutter und die dem Vater? Und wenn das Kind etwas ausführen soll,
es tut's aber nicht aus Liebe zu Vaters Gebot und nicht im guten
Glauben an ihn – was sind dann unsere Werke? Siehe Marce! ich kann
nicht sagen, daß die neue Lehre mir als das Vollkommenste
erscheine, so unterm Himmel sich befindet. Aber sie schiebt mir die
Dienstmagd auf die Seite und die Kindsfrau und die Muhme; sie ehrt
die Mutter, doch also, daß auch sie irren könnte; sie macht mir die
Türe sperrangelweit auf und ruft: Nur herein! hier ist der
Vater! – Soll ich da draußen stehen bleiben? – – Viellieber Bruder!
du bist ehrlich und gerecht. [bookmark: page168] Prüfe dich: hast du nicht auch in des großen
Augustiners Schriften von Klostergelübden und Priesterehe gelesen?
Ist nicht auch davon haften blieben und hast's doch auf die
Seite geschoben, weil's gegen Satzungen der alten Kirche
ist, bloß weil die alt ist? Du hast den Urtext der heiligen Schrift
durchaus gelesen – hat denn, was jetzt neue Kirche heißt,
nicht viel mehr Ähnlichkeit mit St. Pauli Zeiten, als was jetzt
alte Kirche heißt? – Siehe Bruder! der vollen Wahrheit
werden wir hier auf Erden nie gewiß. Aber so sich in uns – oft ohne
unser Zutun – ein Stücklein Wahrheit nach dem andern Bahn bricht,
daß wir nicht anders können, als sie so vieler Behängsel zu
entkleiden, – dann müssen wir ihr folgen und den Kopf nicht in den
Sand stecken wie der verfolgte Strauß, der da meint: nun sei er
geborgen. – Und so diese edle Stätte geschlossen werden sollte,
wandern wir, Martinus und ich, gen Norden. Wir gehen unsrer
ehrlichen Überzeugung nach. – Bruder! Freund meines Herzens! –
folge du uns nach!«

		Tilgenfaß legte seinen Arm um die Schultern des Freundes, der ob
solcher Rede nicht allsogleich Antwort fand. Wohl war es mählich
dahin gekommen, daß er die Mutter, die alte Kirche, jeweilig fast
wie eine Stiefmutter betrachtete, sintemalen sie ihm das eine heiße
Begehr nicht erfüllte; aber sie schien so bös nicht zu sein, daß er
sich hätte von ihr trennen sollen. Er blieb fest und sagte:

		»Treue Freunde sind ein gar groß und schön Geschenk Gottes. Was
Ihr mir gesagt und Johannes, war edel und gut von warmen
Freundesherzen gesprochen. [bookmark: page169] Ich danke euch, liebe Brüder. Auch mag recht
sein, was Bruder Spengler, der Thüring, dereinst im Refektorio
sagte: »so manch Körnlein Wahrheit ist der neuen Lehre nicht
abzustreiten.« Aber ich kann just das Kleid nicht so schnell
vertauschen, eh ich nicht weiß, ob's neue auf den Körper paßt. Ich
achte eure Überzeugung! die stellt euch mir drum nicht ferner.«

		Als nun Martinus beginnen wollte mit anderweiten Worten, wurde
der Brüder Gespräch durch den Schöppen Kaspar Zeisig plötzlich
unterbrochen:

		»Hochwürd'ge Väter! ich tu's euch kund und zu wissen, daß ich
vor kurzer Weil einen Rittersmann herauf geleitet, der hat dem
Herrn Prior verkündet: sein hoher Herr, der Herr Erzherzog
Maximilian wolle den Oybin und die hochwürdigen Väter besuchen.«
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 218.
248. Besuch Maximilians am 29. Mai 1546. In einer Stund oder
deren zween könne er hier sein.«

		Da sprangen die drei Brüder ob der seltsamen Mähr schnell auf
und eilten zum Prior. Tilgenfaß hatte dabei einem Anfluge alter
Munterkeit zu widerstehen nicht vermocht. Auf Zeisig deutend sagte
er lächelnd:

		»Siehe Marce! das ist unser Reformator! der hat uns
heimlich gar manch Heilschriftlein heraufgebracht.«

		Darauf fragte Zeisig: »Was ist denn Reformator?« – erhielt ob
der großen Eile keine Antwort. Er dachte: wahrscheinlich Arzt,
Bader oder so 'was. –

		Die Anmeldung des fürstlichen Besuchs würde in der Blütezeit des
Klosters einen freudigen Aufruhr unter den Mönchen bewirkt haben,
war doch überhaupt Besuch [bookmark: page170] als angenehme Unterbrechung ohnehin selten.
Jetzt aber, wo die ehrwürdige Stätte im Absterben begriffen, war es
eine wehmuts- und wermutsvolle Freude, welche die wenigen Insassen
erfüllte. Doch der Erzherzog sollte diese nicht gebeugt vorfinden.
Der Prior legte das schönste, noch verbliebene Empfangsornat an und
begab sich mit den übrigen und dem ritterlich gekleideten Landvogt
an das unterste Tor, nachdem der spähende Zeisig gemeldet, daß der
hohe Herr mit großem Gefolge dem Kretscham zugeritten käme.

		Am Meierhofe blieben die Pferde. Munter sprang der jugendliche
Fürst von seinem edlen Hengst und stieg mit dem Gefolge den Berg
hinan, heitren Gemüts und zugleich andachtsvoll gestimmt durch das
ihm geltende Geläute der Glocken. Am Tore hielt er still vor der
kleinen Schar, die ihn empfing. Er mochte betroffen sein durch die
geringe Zahl. Der Prior hob seine Hände empor und sprach über die
Ankommenden den Segen. Dann redete er den Fürsten an.

		»Eure fürstliche Gnaden sehen hier an der Pforte nur wenige der
Jünger des monasterii Sct. Paracleti.
Das ist alles, was von Getreuen noch ausgehalten hat.« – Er
konnte seiner Bewegung doch nicht ganz Meister werden. Dann faßte
er sich und fuhr fort: »Vor einhundertsiebenzig Jahren und sieben
kam Euer fürstlichen Gnaden hochseliger Ahn, der Kaiser Karl, zum
Oybin, sein Werk: das neuentstandene Kloster zu besichtigen. Heute
ziehet sein hoher Urenkel hier ein, des Klosters Ende zu
erleben. So schmerzlich und trauererfüllt wir hier auch stehen, so
ist doch Euer fürstlicher [bookmark: page171] Gnaden Besuch noch eine Freude, die wir
ehrfurchtsvoll empfinden. Es ist die letzte, die uns beschieden
ward. Den hohen Spender dieser Freude aber heißen wir untertänigst
willkommen.«

		»Ich danke Euch, hochwürdiger Vater!« versetzte Maximilian.
»Wenngleich ich die Trauer über des Klosters Auflösung, so Ihr mir
jetzo verkündet, aufrichtig teile, so hoffe ich doch zu Gott dem
Allmächtigen, daß er seine gnädige Hand über dem ausgebrochenen
Religionsstreite fort und fort halten, unsere Kirche schützen und
Frieden bewahren werde.«

		Nach diesen Worten erfolgte die Vorstellung der Empfangenden,
die mit dem Erzherzoge und dessen Gefolge emporstiegen zum Kloster.
Der Landvogt zeigte dieselbe Trauer wie die Mönche; nur drang die
seine nicht weiter als bis auf die Muskeln seines Antlitzes. Im
Herzen jubelte er ob des nahegerückten Zeitpunktes, Herr auf Oybin
sein zu können. Der Erzherzog sprach auch ihn an. Der Landvogt
hielt dafür, daß es klug und schicklich sei, etwas Derbes wider die
Reformation vorzubringen und doch dabei des Herzens Gelüst
durchblicken zu lassen. Derhalb sagte er:

		»Möge der Oybin von nun an seine ursprüngliche Bestimmung meiner
Ahnen als Burg einnehmen, jetzo dienend, die Ketzer zu
drücken und zu schlagen, wo immer es angeht.«

		Da blieb Maximilian stehen und sagte mit ernstem Nachdruck,
also, daß es die anderen hörten:

		»Berka von Duba! – Gotte allein steht die Herrschaft über die
Gewissen zu!« Geschichtlicher Ausspruch
Maximilians. [bookmark: page172]

		Darob entstand im Landvogte kein gering Ärgern. Der Prior aber,
Gottschalk und Markus verwunderten, Martin und Tilgenfaß freuten
sich schier ob dieses großen Wortes und haben sich des fort und
fort gefreut noch als Hochbejahrter denn der dereinstige
Kaiser Maximilian hatte diesen Spruch hinfüro festgehalten
und zum leitenden Grundsatze seines Regiments gemacht.

		Lange fesselten den hohen Herrn die erhabnen Kirchenräume und
die festen Burggebäude. Im Dome blieb er vor dem Marienaltare, sich
andächtig bekreuzend, stehen und sagte, versunken in die edlen Züge
des Bildes, ein halblaut: »Wie schön!« also, daß Markus sich
errötend auf die Seite wandte und froh war, daß der junge Fürst auf
die Seitenkapelle des Kaisers Karl zuschritt. Hier fiel Maximilian
still betend auf die Knie und die Cölestiner beteten mit; jeder
hatte einen anderen Wunsch dem Herrn aller Herren vorzubringen. Als
der Erzherzog aufstand, sagte Gottschalk zu ihm:

		»Wie oft, Ew. fürstliche Gnaden, hat hier des Kaisers Karl
Majestät vor der höchsten Majestät gekniet; wie oft mancher unsrer
Vorfahren und auch Zeitgenossen, wenn es galt, zu dämpfen, was
gegen das Gelübde streitet, als da sind: Zorn, Wohlleben, Weltlust
und irdische Liebe.«

		Darauf tat Maximilian einen Atemzug, länger als gewöhnlich, und
wenn er dann sagte: »Es ist etwas Gewaltiges um die Liebe!« – so
mocht er wohl seines Bruders Ferdinand gedenken, von dem er wußte,
daß er anfing, die schöne Philippine Welser zu minnen. Den
Umstehenden war's nicht bewußt, was den Erzherzog [bookmark: page173] zu jenem Ausrufe
veranlaßt haben möge. In zwei, unter der weißen Kutte schlagenden
Herzen erscholl ein Echo.

		Maximilian besah sich alles und genau. Beim Anblicke des wilden
Hausgrundes vom Kreuzgange aus blieb er entzückt stehen, schaute
hinab in das Felsengewirre der tiefen Schlucht und rief: »Das muß
mein Bruder Ferdinand sehen!« Darauf nahm er einen Imbiß an, so der
Landvogt hatte vorbereiten lassen. Beim Abschiede drückte er jedem
der Mönche mit jugendlicher Herzlichkeit die Hand und sagte zu
ihnen: »Was auch immer werde, wie auch immer der Zeiten Geist an
Euch arbeite: Gott, der Allgütige, führe und schütze Euch! – Lebt
wohl! Euch und diesen Tag will ich nicht vergessen.« Darauf sagte
er noch ein freundlich Dankwort dem Landvogte und begab sich hinab
ins Tal. Alsogleich ritt er zurück nach Zittau, allwo seine hohe
Mutter harrte, so mit ihm zuvor im Schlesierlande gereist war.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau und C. A.
Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's. –

		Noch selben Abends berief der Prior die wenigen Brüder zu sich
und hielt ihnen des Klosters Lage vor. Sie beschlossen, heute den
letzten Abend im Refektorium mitsammen zu verleben.

		Kein Ritual, keiner der herkömmlichen Gebräuche fand heute
statt. Ein wehmütig Austauschen der Gedanken an die Vergangenheit,
ein brüderlich einträchtig Gespräch hielt sie bis 8 Uhr beisammen.
Dann gingen sie alle zur Kirche und beteten. Und als sie sich
erhoben, löschte Uttmann das Licht der ewigen Lampe aus. – – [bookmark: page174]

		Am anderen Morgen wurde an Kleinodien und Büchern verpackt, was
annoch vorhanden war. Der Landvogt versprach, alles gen Prag zu
senden. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
246. Darüber kam der Nachmittag. Die Sonne hatte längst
ihren höchsten Stand überschritten, der erste zarte Flaum der
weichen Wiesen-Nebel im Tale sich schon gebildet. Dann zogen die
letzten Fünf hinab zum ersten Tore, zum zweiten Tore. Und als sich
auch dieses hinter ihnen geschlossen, blieb Ullmann bewegt stehen,
faltete die Hände zum Gebet und sprach halblaut:

		»Herr, Herr! Gott du Allweiser! Du hast gewollt, daß wir von
dieser deiner heiligen Stätte für immer scheiden sollen. Dein Wille
geschehe! – Was wir vermocht, mit unsern schwachen Kräften dir zu
dienen – wir haben's getan. Und so wir gefehlt haben, rechne es uns
nicht an. Führe uns auch ferner an deiner gütigen Hand und sei uns
gnädig! – – – Leb' wohl! – Leb' wohl!« – – –

		Und der feste starke Mann bedeckte sein Angesicht und weinte und
die andern konnten nicht anders und ließen den bittern Tränen ihren
Lauf. Dann ermannten sie sich und stiegen hinab zur Meierei.

		Die Kunde vom Scheiden C. A. Peschek:
Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 79 – Oybin-Chronik von Dr.
A. Moschkau S. 246. war längst ins Tal gedrungen, darum
hatten sich des Klosters Bedienstete und auch Zeisig an der Meierei
aufgestellt, den abziehenden Vätern zum letztenmal die Hand zu
drücken. Runge, der Förster, sollt für sie alle sprechen; er konnt
es nicht. Wann er dazu anheben wollte, zitterten seine Lippen und
sein Herz, und dieweil es ein mächtig Erschüttern gibt, so man
einen wettergebräunten, großen starken [bookmark: page175] Mann weinen sieht, der kaum
aller 10 Jahre mal ein halb Tränlein hat blicken lassen, so gab es
ein beredt und allgemein Schluchzen, also, daß auch Uttmann nur mit
Mühe trösten und Segen spenden konnte.

		Die Väter legten den Weg nach der Stadt zu Fuß zurück. Noch
einen Blick hinauf auf die vom Golde der Abendsonne strahlende,
schöne Friedensstätte, noch ein schmerzlich geflüstert »Lebewohl!«
– und das Tal mit dem mächtigen Felsen entschwand den Blicken der
Scheidenden.

		Manch Altgläubiger, auch manch ein Lutherscher grüßte
ehrerbietig die kleine Schar, als sie durch Olbersdorf
hindurchzog.

		Martin von Jauer und Tilgenfaß hatten schon zuvor kund gegeben,
daß sie gen Norden ziehen wollten. Darum hielten sie nahe an
Diebsdörfel, so zu gegenwärtiger Zeit als Hälter- und Ober-Gasse
zum Stadtgebiete gehört. Hier nahmen sie Abschied von den
Brüdern.

		Wollen's nicht des näheren beschreiben. Wenn ein Freund dem
anderen am Herzen liegt und es gilt ein Scheiden für immer auf
Erden, so fehlen auch der reichsten Sprache die Worte, alles
ziemlich auszudrücken, was die Herzen bewegt. Markus lag den beiden
Scheidenden lange Zeit stumm in den Armen und drückte sie, als
wollte er sie nicht lassen. Und Uttmann stand mit Gottschalk dabei
und trauerten, wennschon sie die Wandernden als des neuen Glaubens
Anhänger erfunden hatten.

		Noch ein Druck, dann fort, fort! – Droben sehen wir uns wieder!
[bookmark: page176]

		Uttmann, Gottschalk und Markus gingen in den Väterhof. Dort
verweilte jeder still in seinem Gemache, bis sich Gott erbarmte und
den Betrübten erquickenden Schlummer sandte.

		[image: .]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Lebe wohl!

		Der Sommer des Jahres 1546 verstrich für die
letzten drei Cölestiner unter viel Arbeit. Die weltlichen
Geschäfte, so annoch abzuwickeln waren, ließen ihnen keine Zeit,
ihrer Bekümmernis ob des Wandels der Dinge nachzuhangen, und wenn
diese in stillen Stunden dennoch zum Durchbruch kam, wurde sie
durch das edle Wesen der ersten Männer der Stadt gemildert.

		Bald nach dem Einzuge in den Väterhof meldete sich manch ein
Besuch. Der Bürgermeister Nesen kam und versicherte sie des treuen
Schutzes der Stadt. Auch Maskus erschien und Dornspach, den man
selben Jahres zum Oberstadtschreiber erhoben. Sie konnten es tun
trotz des Unterschiedes in Glaubenssachen; sie besuchten [bookmark: page177] nicht die
Mönche, sondern die Gelehrten. Wissenschaft bleibt und sollte immer
bleiben ein schönes Bindemittel unter Andersdenkenden. Daß
Schönlein einer der ersten war, die den Vätern Teilnahme
bekundeten, ist nicht zu verwundern.

		Man ließ ihnen Zeit, sich einzurichten und an die neue Lage der
Dinge zu gewöhnen. Als aber der Winter seine Vorboten sandte, luden
die Herren der Stadt die Verlassenen zu manch einem traulichen
Abend und stattlicher Bewirtung ein. Hierzu eröffnete der Ratsherr
Schönlein die Reihe. Markus konnte die freundliche Einladung nicht
ausschlagen, ohne auffällig zu werden; vielleicht wollte er es auch
nicht. Mit klopfendem Herzen begleitete er den Prior und
Prokurator. Auch diesen mochte beim Eintritte in die ansehnlichen
Räume des Ratsherrn das Blut schneller fließen, sintemalen sie dort
außer Nesen und Dornspach auch Maskus und den M. Heidenreich
vorfanden. Schönlein verstand recht wohl Ullmanns fragenden Blick
der Befremdung; sagte er doch darauf wie zur Entschuldigung: »Meine
Tochter Gertrude wünschte es. Sie meinte: sie lausche so gern der
Rede gelahrter Herren.« Daß sein Liebling evangelisch geworden,
hatte er im Laufe der Zeit von ihr erfahren; es kam ihm nicht so
überraschend, als Gertrude fürchtete. Wohl hatte er infolge manches
Aussprechens mit ihr und seiner Schwester Christine von der
neuen Lehre milder denken gelernt, doch hing er, zum
mindesten um der freundlichen Beziehungen willen zu den Oybinern,
der alten noch an.

		Wenn sich Schönlein bei der Erfüllung des töchterlichen [bookmark: page178] Wunsches heute
damit tröstete, daß die Cölestiner von jeher zumeist nicht als
blinde Eiferer bekannt waren, sondern als gelehrte, gutnachbarlich
gesinnte Männer, so sollte er sich auch heute nicht getäuscht
haben. Der schöne blühende Garten der Wissenschaft weiß an sich
nichts von Hader und Zank; sie verbindet die Menschen trotz aller
Sonderheiten. So gerieten denn auch die drei Cölestiner in
fesselnde Gespräche mit Heidenreich und den anderen. Gertrude saß
dabei und hörte mit Lust der weisen Reden; sah wohl auch hin und
wieder umher, ob des wirtschaftlichen Anteiles Genüge geleistet
werde; sah auch, daß der schwarze lange Rock, so die Cölestiner mit
der weißen Mönchskutte vertauscht, dem Markus gar schön stehe. Und
Markus sah, daß Gertrude groß geworden, edlen Wuchses und
Besitzerin eines Augenpaares geblieben sei, dessen Zauber ihn von
neuem und mehr denn je erfaßte, also, daß er beim Abendessen sich
zusammennehmen mußte, der holden Nachbarin mit den Marienaugen
keine verkehrten Antworten zu geben.

		Uttmann hatte sich mit Nesen, Gottschalk mit Heidenreich
eingelassen. Es war, als ob letztere gar nicht von einander lassen
wollten, als ob für sie niemand weiter zugegen sei.

		Schönlein brachte dem Wohle seiner Gäste einen Trinkspruch dar.
Nesen erhob den Pokal und trank mit warmen Worten den drei
schutzbefohlenen Vätern zu, darob Uttmann dem hohen Rate der Stadt
dankte und auf dessen Gedeihen den Becher leerte, also, daß die
anfängliche Gemessenheit alsbald froher Laune Raum gab. Als
Dornspach im Flusse munterer Rede noch der [bookmark: page179] Frauen des Hauses gedachte, da
sah Markus auf Gertrude und es überkam ihn, seinen Blick tief in
ihre Augen zu versenken. Daraus ward er verlegen, denn ein gleicher
Blick der errötenden Maid traf auch ihn. Das alles ging sehr
schnell von statten, nur einen Augenblick; aber eben dieser
Augen-Blick, so kurz er war, deuchte allen beiden eine lange,
tiefinhaltsreiche Sprache der Herzen zu sein, die ihnen auf einige
Zeit befangen den Mund verschloß. Gertrude faßte sich zuerst. Sie
sah Gottschalk mit Heidenreich wieder eifrig im Gespräch, auch ein
inhaltsreiches: über Erziehung. Das benutzte sie und sagte, auf die
Gelehrten deutend, zu Markus der Bibel Spruch: »Siehe! wie fein und
lieblich ist's, wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen!« Da gab
denn ein Wort das andere, und als die Tafel aufgehoben, merkte
Gertrude mit innerem Jubel, daß Markus ihr in Glaubenssachen weit
näher stand, denn je zuvor.

		Es war ein schöner Abend, welchem manch ein ähnlicher
nachfolgte, der den Cölestinern lehrte, daß die Stadt der edlen
hochgeachteten Männer viele habe, wennschon diese anderen
Bekenntnisses waren. Keiner von ihnen hatte sie in Glaubenssachen
irgend angegriffen; das näherte die Personen viel schneller, als
absichtliche Bekehrungsversuche. Dem Markus aber war ob der neuen
Lage mit deren größeren Freiheiten gar wunderlich zumute, wie es in
gegenwärtiger Zeit einem mulus-Jünglinge sein mag, der, des Gymnasii
grammatikalischen Gebresten entwachsen, zur Freiheit gelangt, aber
noch nicht in der Hochschule inskribieret ist. Der strengsten
Ordensgelübde war Markus so gut wie entbunden, [bookmark: page180] die Welt stand ihm offen.
An alten Gebräuchen hielt ihn nur noch der morsche Strick der
Gewohnheit; an alten Ansichten nur noch ein Faden des Widerstandes
und auch der war mürbe geworden durch Früheres, so er mit Johannes
Mantel, Tilgenfaß und Martin von Jauer durchlebt. Und nun die
Gegenwart mit einem sehnsuchtsvollen Herzensgedanken auf sein
Bekenntnis so mächtig einstürmte, schien er schier zu unterliegen.
Jetzt stand seiner dauernden, oft zurückgedrängten, sich wieder
gewaltig regenden Liebe zu Gertrude kein Hindernis mehr im Wege,
wenn er nur den Entschluß durchführte, offen zur neuen Lehre
überzugehen, ein evangelisch Pfarrleben zu gründen. Jetzt drängten
sich des Freundes Tilgenfaß Worte wieder hervor: Nur » solange
du in des Ordens Gelübden stehest, hast du recht gehandelt« –
und des jungen Erzherzogs Ausspruch in der Kaiserkapelle: »Ja, es
ist etwas Gewaltiges um die Liebe!« Nunmehr stand er an dem
ersehnten Ziele, dessen Entrückung dem Bruder Martin die
schmerzlichen Worte ausgepreßt hatte: »Ich hätte glücklich werden
können! hätte als getreuer Hausvater und Ehemann Gott ebenso und
besser dienen können, als hier in der verschlossenen
Einsamkeit!«

		Derselbe Martin hatte ihn einst gemahnt: »Sei fest wie Eisen!«
und eisern zu bleiben, war sein ganzes Ringen und Streben, als er
noch im Kloster weilte. Was aber nützt dem Eisen seine Härte, wenn
es in die Nähe eines starken Magneten kommt? Es fliegt diesem zu.
Um es wieder loszureißen, muß schon große Kraft da sein. Markus sah
und sprach Gertruden öfter, als [bookmark: page181] dem Eisen gut war. Er lernte neben
feiner, unwiderstehlicher Anmut ihren groß angelegten Geist, ihres
Glaubens Innigkeit kennen; dabei er denn mit dem scharfen Blicke
der Liebe zu bemerken glaubte, daß die Maid sich für das Eisen
hielt und ihn für den Magnet. Kein Wort tat es kund; aber wie sehr
auch der Geist die Zunge zu binden vermag – die verstohlene Sprache
der Augen kann er nicht so leicht zum Schweigen bringen.

		So verstrich das alte, so begann das neue Jahr. Der Winter war
vergangen unter Sehnen, das Markus noch nie in so vollem Maße
kennen gelernt. Was kümmerte ihn die Nachricht, daß ein großer Teil
von des Klosters Urkunden durch Feuersbrunst im Schlosse zu Prag
vernichtet sei!? Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 149. Was die geschäftlichen Mitteilungen
Uttmanns, der als Prior in Olbersdorf wiederum Ding zu hegen hatte.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
246. Er war von dem Traum seines Glückes so gefangen
genommen worden, daß all sein Sinnen und Denken in dem Magnete
aufging; daß er gern las, was andere von solchem Glücke
geschrieben. Das bewog ihn, Mantels Briefe wieder hervorzuholen,
von dessen und Luthers Aussprüchen über ein fromm, treu und
gottselig Gemahl zu lesen. Luthers Abhandlungen hatte er früher nur
flüchtig durchblättert. Jetzt las er sie Wort für Wort und
wiederholt, um der angenehmen Stellen willen. Doch als er weiter
las, traf er auf die ernst mahnende Stelle: »Darum so bitte ich
hier herzlich um Gottes und Christi willen alle, welche die
Möncherei verlassen und wieder zur Freiheit kommen wollen, daß sie
vor allen Dingen ihr Gewissen prüfen und zusehen, daß sie dieses
Ding nicht ansahen, allein [bookmark: page182] etwas Neues zu tun … denn dieselben
werden in der Stunde des Todes nicht bestehen, wenn ihnen der Satan
wird Gewissen machen und sie anfechten usw.«

		Als er dies gelesen, ging ihm ein Stich durchs Herz, und wie
dereinst eine mahnende Stimme in ihm gerufen: »Marce! ist's aus
Andacht?« so sprach es jetzt laut in seinem Innern: »Gehest du aus
Überzeugung und reinem Herzenstriebe zur neuen Lehre über?« Da
schlug ihm das Gewissen der Ehrlichkeit; da begannen die Gedanken
zu plänkeln und zu fechten, bis sich eine große Schlacht
entwickelte, die den Armen niederbeugte und zu der schmerzlichen
Selbsterkenntnis trieb: »Nicht die Reine der schmerzlichen
Selbsterkenntnis trieb: »Nicht Reine der neuen Lehre, nicht
Überzeugung allein ist es, was dich zu dieser treibt. Das
Selbstische der Liebe, das du dereinst an Johannes so scharf
getadelt, hat dir die Gesinnung gewandelt. Das ist der Zweck! die
Lehre nur das Mittel! du hangest weder ganz am alten, noch ganz am
neuen, bist zu dem einen wie zu dem andren nicht tauglich!« Aber
inmitten seiner Selbsterkenntnis übte der Magnet mächtige
Anziehungskraft aus; der wollte das Eisen nicht lassen. Es gab ein
gewaltiges, Tage und Nächte währendes Ringen, bis Luthers Mahnung
obsiegte. Diese war die Kraft, welche das Eisen losriß.

		Markus' männlicher Entschluß stand fest. Er wollte die Stadt
verlassen, wollte reiner und geläuterter werden, alle Halbheit
überwinden. Hier, wo ihm so viele Versuchungen dies erschwerten,
konnte er es nicht. Wäre er ihnen unterlegen, so hätte er sich
sagen müssen: [bookmark: page183] »Du bist der neuen Lehre, bist Gertrudes
nicht wert und könntest dich selbst nicht mehr achten, wolltest du
beide so besitzen. Eine Ehe ohne beiderseitige
Glaubensübereinstimmung kann kein Glück bieten!«

		Die Ausführung des bitteren Entschlusses verzögerte sich. Wünsch
war als Schreiber im Väterhofe überflüssig geworden; auf sein
Bitten hatte ihm Markus mitleidig versprochen, für ihn zu sorgen.
Des wollte er redlich Wort halten, ehe er ging. Beim Magistrate
konnte er kein Ämtlein für Wünsch erlangen; vermutlich war man dem
nicht sonderlich gewogen. Nun hatte aber der Kaiser die Oybinischen
Güter samt Klostergebäuden an den Landvogt Berka von Duba
verpfändet, um Geldes willen zur Führung eines Krieges,
C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 79 – Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 248. so
man den Schmalkaldischen genannt. Der Landvogt nahm derhalb den
Siegismund von Döbschütz als Schloßhauptmann und Amtmann an;
der zog mit seinem älteren Bruder Peter von Döbschütz auf
den Oybin und verwaltete von dort aus die verpfändeten Güter.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
248. Bei diesem Amtmanne legte Markus brieflich ein gut Wort
ein und als jener nicht alsogleich wollte, ging Markus selbst zu
ihm und bat so lange, bis Siegismund von Döbschütz willigte, den
Hans Wünsch als Schreiber Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 248 anzunehmen. Das war ein guter Posten
und wenngleich Wünsch ein geheim Eifersuchtsgrollen im Herzen trug,
dankte er ihm doch mit treuergebnen frommen Mienen. Leuchtete ihm
doch mit dieser Stellung die erquickliche Aussicht, Geld zu
gewinnen, sei es so oder so. Die Ursula hat's nicht mit erlebt; die
hatte bereits vor einem Monate die Zahl der Elftausend vermehrt.
[bookmark: page184]

		Simon in Görlitz zeigte sich öfter denn je in Zittau. Er
lauerte, ob dem Markus ob seiner ihm bekannten Hinneigung zu
Gertrude nicht eins auszuwischen sei. Dabei erfuhr er von Wünsch's
Beförderung.

		Nun Markus sein Versprechen erfüllt, ging er daran, sich zum
Abschiede vorzubereiten. Zum Abschiede! das ist ein klein Wörtchen,
aber ein großes Weh. Noch einmal saß Markus in seinem Gemache und
ließ das Für und Wider durch Kopf und Herz laufen. Es war ein
kurzer aber schwerer Kampf. Dann ermannte er sich, packte die
wenigen Sachen, so er besaß, in ein Bündel und beschloß, im Dunkel
des Abends die Stadt zu verlassen. Zuvor schrieb er an den Prior:
»Weil auch er ihn seiner Ordensgelübde so gut wie für entbunden
erachte, er aber der neuen Lehre zugetan sei, so wolle er sich gen
Norden wenden, doch nicht, ohne ihm für seine oft erfahrene Güte zu
danken, deren er nie vergessen werde.«

		Als er das Abschiedsschreiben an Gottschalk aufsetzte, ward es
ihm blutsauer; er hätte dem väterlichen Freunde so gern noch einmal
die Hand gedrückt. Aber er fürchtete die Macht von dessen milder
Überredungsgabe und ließ die Feder sagen, was das volle Herz
drängte, über den Mund gehen zu lassen. Ihm setzte er seine Gründe
ausführlicher auseinander, bat um deren Geheimhaltung und schloß
mit Abschiedsworten, die auch ein hartes Herz hätten erweichen
müssen.

		Das dritte Schreiben galt dem Ratsherrn. »Ich weiß,« sagte er
darin, »daß Ihr noch zum alten Glauben neiget; weiß aber durch
Jungfrau Gertruden und aus [bookmark: page185] manch einem Gespräch mit Euch, daß Ihr zu
Anders glaubenden einen gar milden Sinn habt. Und so wollet mir
nicht gram sein, daß ich zur Tat mache, was sich schon lange in mir
bewegt. Gleichwie aber der junge Most gären muß, wenn ein klarer
reifer Wein daraus werden soll, so kann auch ich nicht anders sagen
als: meines Geistes Gären strebt nach Reife, und die kann ich nur
in der Ferne finden; im Norden will ich sie zu erlangen suchen. Ich
danke Euch viellieber Herr, für Eure Freundschaft, so Ihr mir immer
erwiesen. Grüßet mir Euer Geschwister, die ehrhafte Muhme
Christine. Grüßet mir Euer ehrsam liebwert Töchterlein Gertrude!
sie wird mich verstehen, wenn ich gehe, um geklärter und fester zu
werden. Und so ich sage, es wird mir schwer, Euer teures Haus zu
missen, so hoffe ich doch zu Gott, dem Allgütigen: nicht für –«
Hier setzte er ab. Sollte er den Gedanken einer Wiederkehr
aussprechen? Sollte er den Faden abschneiden oder festhalten? Eine
Träne diktierte ihm die Fortsetzung und er schrieb flugs: »nicht
für immer. Wenn anders Gott es zuläßt, hoffe ich auf ein froh
Wiedersehen. Der Herr segne und behüte Euch und Euer Haus!«

		Schnell versiegelte er die drei Briefe. Als es dunkel geworden,
gab er sie dem Wirtschafter zur alsbaldigen Besorgung, nahm sein
Bündel und ging ungesehen durch die dunklen Straßen der Stadt.

		Unterdes saß Gertrude trüb gestimmt in ihrem Gemache und zählte
die Wochen, so verstrichen waren seit dem letzten Besuche der drei
geistlichen Herren. Selbst der Muhme kam es lange vor; doch dachte
sie augenblicks [bookmark: page186] mehr an den abwesenden Bruder und ward
besorgt, daß ihm in seinem Alter etwas zugestoßen sein könne; er
war doch sonst lange vor Abendessen zu Hause. Auch Gertrude ward
unruhig. Derhalb stellte sie sich ans Fenster und schaute nach dem
Vater in die Gasse. Ihre Augen waren hell, aber die Gasse dunkel;
Menschen sahen aus wie schwarze Dunstgebilde. Unten erblickte sie
eine bestimmte Gestalt, ein Bündel auf dem Rücken. Es fiel ihr auf,
daß die Gestalt so regungslos stehen blieb. Da schien ihr
plötzlich, als hätte sie ein Geflüster der Worte »Lebe wohl! lebe
wohl!« gehört; darauf die Gestalt sich im Dunkeln verlor.
Verwundert schaute sie ihr nach; dann schloß sie das Fenster wieder
und sagte still vor sich hin: »Es war wohl nur Einbildung.« Aber
sie ward der Worte nicht los und zog ein Weh durch ihre Brust, von
dem sie nicht wußte, woher es kam.

		»Ängstige dich nicht allzusehr um den Vater!« sagte Christine,
als sie Gertrudes Tränen auf ihre Arbeit fallen sah; »er muß doch
jeden Augenblick kommen.« – Draußen aber vor dem Tore der Stadt
stand ein Mann mit einem Bündel auf dem Rücken und weinte
bittersalzige Tränen lange Zeit. Dann schritt er stark aus und
verschwand. – –

		Als Simon am andern Tage von Markus' Scheiden hörte, ward er
ärgerlich. Ihm fehlte nunmehr jedweder Anhalt zu verleumderischer
Rache. Um aber etwas getan zu haben, setzte er dem Wünsch einen
Floh ins Ohr und sagte: »Gebet acht! Der will evangelischer Pfarrer
werden und sich dann Eure Gertrude als Ehegemahl erkiesen.« [bookmark: page187]

		Uttmann und Gottschalk waren nach Durchlesen der Abschiedsbriefe
anfangs bestürzt. Dann blieb der Prior den ganzen Tag über tief
ernst, Gottschalk tief betrübt. Und als der Ratsherr Markus'
Schreiben den Seinen vorgelesen, zitterten der erblaßten Gertrude
die Knie, also, daß sie sich setzen mußte. Die Muhme fand sie
danach in ihrer Kammer, und als sie aus dem gramverzognen Munde und
dem nassen Auge Gertrudes ein groß Leid las, umschlang sie die Maid
und drückte sie ans Herz. Da kam das langverschlossne Geständnis
und die alte Muhme weinte noch vielmehr, denn weit, weit aus ferner
Jugendzeit trat ein Bild vor ihre Seele, das machte einen alten
Schmerz lebendig. Dann verschloß sie das Bild wieder in den
Herzensschrein, tat Gertrudes Bekenntnis hinzu und schwieg darüber
wie das Grab. [bookmark: page188]
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		Zehntes Kapitel.

Verlassen.

		Nun die zwei letzten der Cölestiner allein im
Väterhofe verblieben und – so weit an ihnen war – ein geruhig Leben
führten, ist hiervon ein besonder Ereignis auch nicht zu vermelden.
Uttmann hatte im Laufe der folgenden Jahre noch manch ein Geschäft
auszutragen, manch ein Rügengericht oder Ehding zu halten, manch
Verhandeln mit dem Landvogte auszuführen. Daneben war er gelehrter
Studien eifrig beflissen; ist doch noch heutigen Tages in Zittau's
Stadtbücherei eines der Bücher aus seinem Besitze Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 143. Nicht wenige
alte Werke aus jener Zeit sind leider durch Brand im Siebenjährigen
Kriege vernichtet. vorhanden, das durch des Priors
eigenhändige Glossen in Luthers Kommentar zum Briefe Pauli an die
Galater davon zeuget.

		Gottschalk, der Gelehrte und Jugendfreund, widmete sich mit
Hingebung dem Unterrichte. Im Kloster war er nicht dazu gekommen;
die Oybiner Cölestiner hatten dort um des Seelenheiles anderer
willen Tag und Nacht » chori
frequentiam, großes Singen und Arbeit«. Nun ihm mehr Muße
vergönnt war, wirkte er in Segen. Nicht wenige Jünglinge, so in den
Geist der Vorzeit durch alte Sprachen zu dringen begehrten,
lauschten seiner Gelehrsamkeit und verdankten ihm reiches Wissen
und edle Anschauung des Lebens. Das schöne Band, das ihn und den M.
Heidenreich umschlang, [bookmark: page189] war trotz entgegengesetzter Bekenntnisse so
fest, daß selbst dieser eifrige Protestant seinen Sohn Esaias in
Gottschalks Schule gab. Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 144.

		Nichts ist nützlicher und schöner, als wenn ein vielgelahrter
weiser Mann nach Abschluß ereignisvoller Tätigkeit damit umgeht,
das Erfahrene zu sichten, zu wägen, und das Gute davon der Mitwelt
vorlegt zu deren Nutz und Frommen. Es ist einem Flusse gleich, der
in seiner Jugend dahin stürzt und rauscht; der sich an manch einer
Felsklippe bricht, dann aber gemäßigt in die Ebene tritt und ruhig
dem unendlichen Meere zufließt, also, daß sich die Menschen mit
Zuversicht gern von ihm tragen lassen.

		Das Leben der Außenwelt gestaltete sich wohl oft gar stürmisch.
Da aber nicht gemeint ist, eine Chronika der Stadt und des Oybiner
Klosters niederzuschreiben, dies vielmehr von weit kundigeren
geschehen, so verbleibet, besondrer Ereignisse nur insoweit zu
gedenken, als diese mit den Personen, so mit den Mönchen in
Berührung gekommen, verknüpft waren. –

		Markus Verschwinden anno 1547 wurde in der Stadt wohl bald
bekannt, aber auch – mit Ausnahme weniger – bald vergessen. Schwere
Drangsale suchten die Stadt heim. Den Oberlausitzer Sechsstädten,
deren Festhalten an der Reformation man bei Hofe längst erfahren,
wurde vom König Ferdinand befohlen, 500 Mann Kriegsvolk zu
gestellen, um seinen Bruder, den Kaiser Karl V., in dessen Kriege
wider den schmalkaldischen Bund zu unterstützen. E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw.
S. 40. Näheres über das Folgende (den Pönfall): ebenda S. 40 bis
46. So war denn auch Zittau gezwungen, dem Machtgebote
nachzukommen. Aber es [bookmark: page190] geschah mit zögerndem Widerwillen. Da nun nach
zween Monaten, innerhalb derer die Schlacht bei Mühlberg die
Schmalkaldischen aufs Haupt schlug, jener Kriegsmannen kein
Bedürfnis mehr zu sein schien und nur der Adel noch mit seiner
Reiterei hielt, zogen die Städtischen auf des letzteren Gutachten
ihre Truppen wieder zurück. Darob erzürnte Ferdinand dermaßen, daß
er unterm August selben Jahres auch an Zittau die Ladung ergehen
ließ: Es sollten sich die gesamten Räte und zehn Geschworene in
Prag einfinden um Rechenschaft.

		Da gab's denn große Trübsal bei den Bürgern. Unter Führung
Conrads von Nesen und Dornspachs langten die Befohlenen, unter
ihnen Schönlein, am 30. August in Prag an. Wie sehr auch der
Landvogt Berta von Duba sich hier für die Städter verwendete, wie
kräftig er gegen Feindlichgesinnte auch auftrat – die Entscheidung
ihres Schicksales brachte strenge Haft in der Harnischkammer. Nach
einiger Zeit wurde Nesen, wohl um seines Adels willen, wieder
entlassen; ingleichen folgte Nikolaus von Dornspach ihm bald nach.
Die übrigen Zittauer verblieben bis auf weiteres noch in Haft. Die
Stadt aber mußte 20 000 Gülden Buße zahlen. Das wäre wohl leicht zu
verwinden gewesen, denn die Stadt war durch emsige ehrliche Arbeit
reich und darob vom lausitzer Adel oft feindlich beneidet worden.
Das Herzeleid aber ließ sich nicht so leicht überwinden.

		Christine erkrankte vor Sorge um den in der Haft siech
gewordenen Bruder. Im folgenden Jahre brach ihr das Herz; Gertrude
allein drückte ihr voll Kummer [bookmark: page191] die Augen zu. Und als der Vater blaß und
elend endlich zurückkam, jammerte ihn des Verlustes also, daß er
sich im Jahre 1549 hinlegte und seiner Gattin und der Schwester
nachfolgte. Sein letztes Wort an die alleinstehende geliebte
Tochter war: »Trudchen, mein liebes Trudchen, fürchte dich nicht!
derselbe Heiland, der dir ins Herz gezogen, hat auch das meinige
ergriffen. Das danke ich dir, der Christine und – dem Markus. So du
ihn dereinst wiedersehen solltest: Sage ihm, ich hätt' segnend und
dankbar seiner gedacht.«

		Das zog mitten durch der Verwaisten Schmerz wie ein Lichtstrahl
des Heilandes. Ihre Augen erglänzten vor Freude ob der
Sinneswandlung des Vaters und des Mannes, der ja auch geschrieben
hatte: »Wenn anders Gott es zuläßt, hoffe ich auf ein froh
Wiedersehen.« Sie beugte sich nieder und küßte weinend den Vater
auf die Stirn. Unter Küssen der Verlassenen war er selig
entschlafen. –

		Es wurde vieles anders. Der Landvogt erhielt von Ferdinand
Verweis über Verweis ob mancher Bedrückung der Dörfler, so sich
darum an den König gewendet. Er ward des Amtes müde und gab es ab.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
250. Die Stadt erhielt im nämlichen Jahre manch eine schöne
Besitzung wieder zurück, E. F. Haupt: Brüder
Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. S. 49. auch das in jenem
»Pönfalle« entzogene, wichtige Recht zur Anstellung von
Geistlichen. E. F. Haupt: Brüder Nesen,
Nikolaus von Dornspach usw. S. 37. Manche Besitzwunde fing
an zu heilen; Gertrudes Herzenswunde blutete fort. Da, wo hinter
dem Oybiner Klosterkretscham der Erdboden sanft emporsteigt, ließ
sie sich ein klein und sauber Häuschen bauen; im Jahre 1550 bezog
sie es. Von da aus sieht man die schöne [bookmark: page192] Klosterkirche; dort hinauf
schaute sie alle Tage, und wenn abends der Mond hell ins Tal schien
und sie des mondbeglänzten Gemäuers wahrnahm, war es ihr, als ob
eine schöne Mannesstimme darinnen erklänge, die ein Lied sänge zu
Ehren der Maria.

		In ihrer Verlassenheit war der bejahrte Gottschalk, der Freund
ihres Vaters, der einzige, bei dem sie Trost suchte und fand.
Gottschalk spendete ihn gütig wie ein Vater und nicht zürnend ob
Gertrudes und ihres Vaters Glaubenswandlung. Sonst aber verließ sie
ihr Haus nur, um zu spenden, wo Not war, wo Müttern und Kindern
Pflege fehlte in den umliegenden Dörfern.

		Nur zweimal erhielt sie Besuch in ihrer Einsamkeit. Ihr Vetter
Veit kam und wollte das Marienbild des Klosters wiederhaben. Der
Amtmann Siegismund von Döbschütz gab es ihm ohne weiteres. Dessen
Seele war zurzeit weich gestimmt; er hatte tags zuvor seinen alten
Bruder Peter auf dem Klosterfriedhofe begraben, Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 249. allwo
noch heute der große Grabstein mit dem Manne in Ritterrüstung zu
sehen ist.

		Als der Vetter das Bild herabgetragen und sah, wie sein trauernd
Bäschen innig Verlangen danach trug, jammerte ihn der Verlassnen;
er schenkte ihr das Bild mitsamt dem Rahmen.

		Der andre Besuch war der Kloster und Burgschreiber Wünsch. Der
zog sein schönstes Kleid an, ging hinab zu Gertruden und begehrte
ihre Hand. Die schlug sie ihm ab und Wünsch ging erbost und in
seiner Eitelkeit gekränkt wieder hinauf in seine Schreibstube.

		Hier gab's viel zu schaffen. Der Kaiser löste Schloß [bookmark: page193] und Stift aus
und zahlte an Berka von Duba die Pfandsumme zurück. Die
Oberverwaltung übertrug er danach dem kaiserlichen Hauptmanne
Jakob von Hag. Oybin-Chronik von Dr.
A. Moschkau S. 251. Der setzte die alten Befestigungen in
Stand und machte aus dem Kloster wieder eine Burg. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 252. Viele
Schreiberei hing hiemit zusammen; auch galt es, als am 4. Jänner
1552 der Amtmann von Döbschütz seinem Bruder nachgefolgt,
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249. vor dem von Hag Rechenschaft abzulegen. Das war nicht
so leicht, denn Wünsch hatte manch ein Sümmchen unterschlagen und
ging derhalb daran, durch Fälschung der Ziffern alles auf den alten
Amtmann zu schieben, was in der Rechnung nicht geheuer war. Darüber
vergaß Wünsch einstweilen, daß er von Gertruden so kurzweg einen
Korb gekriegt. Erst später ward er nachdrücklichst daran
erinnert.

		Während er so in seiner Klause im Amtshause auf'm Oybin saß,
Blätter aus den Büchern schnitt und Zahlen radierte, wanderte Simon
auf Zittau zu, um sodann eines Auftrages gemäß im nahen Grottau
Auszüge aus Kirchenbüchern zu machen. Vor ihm schritt ein Mann mit
umgehängter Ledertasche; dem schloß er sich an. War doch das
Alleingehen um selbige Zeit oft ein mißlich Ding der Wölfe wegen,
so sich aus den Gebirgswäldern ins Freie wagten. Und Simon war
furchtsam. Zwar erweckte ihm das ruppige, finstere Aussehen jenes
Mannes mit der großen Schmarre im Gesicht kein sonderlich Zutrauen;
aber er erfuhr von dem, daß er einen dicken Brief zu besorgen habe,
und weil man zu solchen Boten gemeiniglich zuverlässige Leute zu
wählen pflegte, so ließ er sein Mißtrauen fahren. Es währete nicht
[bookmark: page194] lange, so
lockte er dem Boten eine Nachricht nach der andern heraus. Er
erfuhr, daß der Mann aus Senftenberg, dort den Brief erhalten habe
zur Weiterbeförderung. Der ihn nach Senftenberg gebracht, sei aus
dem Anhaltischen gekommen. Das war nun nichts Sonderliches. Als
Simon aber weiter herauslockte, daß der Brief an den Burgschreiber
Hans Wünsch gerichtet sei; als er darauf den Brief sah und meinte,
Markus' Schriftzüge zu erkennen, ward er gierig, des Näheren zu
erfahren. Der Mann schien in der Stadt Zittau nicht unbekannt zu
sein; er wußte genau, wo der Väterhof lag. Dort suchte er den
Wünsch. Warum er nun die Dunkelheit abwarten wollte, ehe er sich in
die Stadt begab, war für Simon nicht begreiflich, erledigte sich
auch, als der Bote erfuhr, Wünsch sei auf'm Oybin. Da erbot sich
Simon, ihn unter Meidung der Stadt über Hörnitz und Olbersdorf an
den Ort der Bestimmung zu führen. Das war dem Manne willkommen.

		Während Wünsch im Schweiße seines Angesichts sich mit den
Büchern abquälte, meldete man ihm, daß zwei Männer ihn zu sprechen
begehrten. Alsbald erkannte er Simon und hieß diesen und den Boten
mit in die Schreibstube gehen. Hier öffnete er das überbrachte
Schreiben und las; wurde mal blaß, mal rot und ging unruhig hin und
her. Simon hatte des nicht acht; der saß an Wünschs Schreibtische
und schien sich angelegentlich in die dort liegenden
Wirtschaftsbücher vertieft zu haben. Erst als Wünsch zu ihm sagte:
»Kommt mal mit ins Nebengemach,« sah er auf und folgte ihm. Dort
las Simon einen Brief, den Markus an Wünsch gerichtet, [bookmark: page195] worin er
schrieb: »Ein dunkel Gerücht von dem Hinscheiden des Ratsherrn
Schönlein sei ihm zu Ohren gedrungen. Falls es sich nicht
bestätige, solle er ihm den Brief sicher und zwar selbst
überbringen. Dafern es aber begründet, solle er das Schreiben der
Jungfrau Gertrude Schönlein einhändigen. Ihm läge sehr viel daran«
usw. Daraufhin sagte Simon zu Wünsch:

		»Wisset Ihr noch, was ich Euch gesagt, als Markus von Zittau
entwich? Ich sagte: Gebet acht! Der will evangelischer Pfarrer
werden und dann die Gertrude ehelichen. Ich wette zehn gegen eins:
in diesem Briefe wird's bekräftigt. Öffnet ihn und Ihr könnt's
sehen.«

		Wünsch zögerte, den Brief zu erbrechen; noch war ein Fünkchen
Gutes in ihm, das ihn abhielt. Markus war ihm immer gewogen
gewesen, hatte ihm ein warm Nest bereitet. Endlich entschloß er
sich; im Lösen und Wiederanbringen von Siegeln war er ja ohnehin
bewandert. Da fand er denn eine an Schönlein und Gertruden
gerichtete Ansprache; die war gar lang. Gierig faßte Simon das
Blatt an der einen Seite und las zugleich mit Wünsch. All die
warmen Herzensergüsse des Markus von getreuer Freundschaft, die
Schilderung der näheren Gründe zum Wegzuge, seiner inneren Klärung
und der Anstellung als evangelischer Pfarrer, überflog er.
Aufmerksamer wurde er, als Markus fortfuhr: »er habe lange
gerungen. Da aber seine Liebe zu Gertruden nicht zu dämpfen
gewesen, habe er sich dem Bugenhagen und Melanchthon entdeckt.
Diese hätten ihm all und jedes Bedenken entnommen und geraten,
nachdem und weil er der evangelischen Sache so rein sich ergeben,
dem [bookmark: page196]
Wunsche des Herzens nachzukommen.« Und nun folgte, was Simon gierig
suchte: Ein Heiratsantrag an Gertrud in bester, vollständigster
Form.

		»Nun?« frug Simon gedehnt.

		»Das hat für mich keinen Wert mehr,« entgegnete Wünsch. »Vor
etlicher Zeit hat sie mir kurz und bündig einen Korb gegeben. Ich
will ihr den Brief einhändigen.«

		»So!« sagte Simon. »Seid doch kein Narr. – Wenn Ihr den Brief
unterschlagt und der Gertrude weiß machet, Markus sei wieder in ein
Kloster gegangen, recht weit, etwa nach Sulmona, wird sie
schließlich doch ja sagen, wenn Ihr Euern Antrag wiederholt. Eine
alte Jungfer mag keine gern werden.«

		»Nein, nein!« rief Wünsch, »das geht nicht an. Mit der Gertrude
ist's aus. Auch ist Markus immer gut zu mir gewesen, hat mir mit
vieler Mühe noch diese einträgliche Stelle verschafft. Da kann ich
ihn nicht betrügen.«

		»So?!« sagte Simon lauernd. »Und vor großen Betrügereien in den
Büchern scheut man nicht zurück?«

		Über den Umfang der Fälschungen hatte Simon keine volle
Gewißheit; er vermutete nur aus den aufgeschlagenen Seiten des
Buches, daß jene nicht gering sein konnten. Er hatte sich nicht
geirrt. Wünschs Antlitz färbte sich kreideweiß; kalter Schweiß trat
ihm auf die Stirn, nun er sich von einem Manne entdeckt fand, zu
dem er im stillen nie so recht Vertrauen hatte fassen können.
Simons Enthüllung kam ihm mit einem Schlage so plötzlich, daß er
aller Schlauheit vergaß. Er bat den lauernden Mitwisser dringend um
Geheimhaltung [bookmark: page197] und bot ihm eine hohe Summe an. Die verwarf
der innerlich frohlockende Simon; aber er forderte, Wünsch solle an
Markus einen Brief voll Freundlichkeit und dankbarer Ergebung
schreiben, worin er ihm mitzuteilen hätte, daß Schönlein längst
verstorben, daß er den Brief durch besondren Boten der
Gertrude zugeschickt, denn diese sei tief in Böhmen drin glücklich
verheiratet und um der Heirat willen in den Schoß der katholischen
Kirche zurückgekehrt.

		Wünsch stand Todesqualen aus. So lange niemand um seine
Betrügereien wußte, wäre es ihm wohl möglich gewesen, sie durch
Fälschungen zu vertuschen. Jetzt aber stand alles auf dem Spiele.
Als daher Simon weiter sagte: »Nun Wünsch! entschließt Euch! Ihr
erspart mir einen Gang zum Schloßhauptmann von Hag« – da ging er
mit schlotternden Knien zurück in die Schreibstube, um Papier,
Tinte und Feder zu holen. Daß der Bote nicht mehr im Gemache, fiel
ihm in der Erregung nicht auf.

		So diktierte ihm nun Simon einen feinen, lieblichen Brief, so
unschuldig und natürlich, daß dem Schreiber ob solch verruchter
Verschlagenheit zu grauen begann.

		Der Brief war fertig und ward mit dem kaiserlichen Pitschier
wohl verschlossen. Simons Augen leuchteten tückisch-freundlich wie
die einer Katze. Triumphierend nahm er den Brief selbst mit; von
Görlitz aus fand sich manch sichere Gelegenheit ins
Anhaltische.

		Das war der Ausgang seiner lang gehegten Rache ob der harten
Worte des Markus im Väterhofe anno 1524. – [bookmark: page198]

		Erst als Simon mit dem Versprechen des Stillschweigens
geschieden, fiel dem Burgschreiber die Abwesenheit des Boten auf.
Er suchte ihn allenthalben; niemand wollte den Mann gesehen haben.
Auf dem Hofe traf Wünsch den Schloßhauptmann; der begehrte
wiederholt der Bücher und verlangte barsch, morgen früh solle er
sie ihm bringen. Als aber Wünsch zurückgekehrt, merkte er bald, daß
die zu Fälschungen nötige Besonnenheit ihm abgegangen. Dazu die
kurze Frist bis morgen! – Er setzte sich vor das Buch, einen Anlauf
zu nehmen. Die Zahlen tanzten vor seinen Augen herum wie glühende
Kobolde. Schweißtriefend wandt er sich hin und her, versuchte er,
wieder zu schreiben. Aber da trat ein Dämon an seine Seite und
zeigte ihm ein Bild, darauf ein Galgen mit einem Knochengerippe
gemalt war. Entsetzt sprang er auf und ging hin und her, bis ihm
wie ein Blitz ein rettender Gedanke durch das Hirn flog: er konnte
das Fehlende in der Hauptsache durch sein unehrlich
zusammengescharrtes Bargeld decken. Schnell öffnete er die
Schublade – – sie war leer. »Bestohlen!« rief er verzweifelt aus
und brach vor der Lade zusammen. Darauf sann er abermals, wie zu
helfen sei – vergebens! – Ein andrer Dämon trat auf und zeigte ihm
das Bild des Markus mit dem verruchten Briefe Simons in der Hand;
darunter die Worte geschrieben: »O Wünsch! wie habe ich dir
wohlgetan und du dankest mir so?«

		Außer sich und fassungslos lief er im Gemache hin und her.
Draußen meldete eine matte Morgendämmerung bereits den neuen Tag
an; es ward heller und heller. [bookmark: page199] Jetzt glaubte er auf der hölzernen
Stiege die sporenklirrenden Tritte des Schloßhauptmanns zu hören –
da raffte er sich auf, huschte zu einer Seitentür hinaus und rannte
verzweifelt bis zum Kreuzgang an das große Fenster, so noch jetzt
zu sehen. Dort nahm er einen Anlauf und stürzte sich hinab in die
Schlucht. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau
S. 253. Sein Körper fiel von Fels zu Fels und kam
zerschmettert in die Tiefe des Hausgrundes zu liegen. Hans Runge,
der Förster, und Tobias Kunz, der Schaffner, fanden selben Morgens
den entstellten Leichnam hart am Weiher. Dort ward er eingescharrt;
auf Bitte des Zittauer Rates sodann auf'm Oybin begraben.
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253 –

		Wenige Tage darauf wanderte Zeisig ins Oybiner Tal, Haselnüsse
zu suchen. Als er von Wünschs gräßlichem Ende hörte, ward er
betrübt und sagte zu Just: »O wäre er doch damals in den Fluten
ertrunken! seine Seele wär nit so befleckt nach droben kommen!«
Darauf wendete er sich ergriffen zurück, durch das nußreiche Gehölz
gehend. Dort fiel ihm die verwirrte Reißholzdecke einer Wolfsgrube
auf, so in dasiger Gegend gegraben war. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 253. Der
Meinung, einen verhungerten Isegrimm darin zu finden, schaute er
hinab. Statt dessen erblickte er einen toten Menschen. Vorsichtig
band er einen langen Strick an den nächsten Baum und ließ sich
hinab in die Grube. Der Mann unten hatte das Genick gebrochen. Als
Zeisig ihn faßte und aufzuheben begann, hielt er plötzlich wie
gelähmt damit inne; er erkannte in dem Leichnam ganz deutlich den
Kerl mit der Schmarre, mit dem er vor vielen Jahren nach Kloster
Mariental gewandert, den Brandstifter, welchem Hübner
geflissentlich [bookmark: page200] ein zeisiggrün Wams angezogen hatte. Auf
Zeisigs Rufen kam Just herbei; der erkannte ihn als den Boten, der
mit Simon zum Oybin hinaufgestiegen. Das in einer Ledertasche
vorgefundene Geld nahm er zu sich und trugs zum
Schloßhauptmann.

		Seit Sabines Tode ohnehin dem Tiefsinne ergeben, ward der
Kräutermann durch die letzten Ereignisse so erschüttert, daß er
gleichgiltig und stumpf wurde gegen das Leben, gegen alle Welt. Ein
neuer Schöppe mußte gewählt werden; Zeisigs Irrsinn nahm immer mehr
zu. –

		Jahr für Jahr brachte der Stadt und dem Oybin etwas Neues,
Erfreuliches und Trübes, wie das so im Leben wechselt.

		Maximilians Ahnung war vor drei Jahren in Erfüllung gegangen:
Sein Bruder, der Erzherzog Ferdinand, hatte sich mit der schönen
Philippine Welser heimlich trauen lassen. Als dies der hohen
Familie kund ward, gab's ein groß Entrüsten. Doch das legte sich
allmählich und Ferdinand ward sogar zum Statthalter von Böhmen
ernannt. Als solcher und auf Empfehlung seines Bruders, der den Tag
auf'm Oybin nicht vergessen konnte, machte sich Ferdinand auf und
besuchte anno 1553 die Klosterfeste. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 252. Nur
Jakob von Hag empfing ihn und durfte ihn bewirten. Uttmann blieb
aus; er wollte mit dem von Hag nichts zu schaffen haben. Der hatte
argen Zwist mit ihm angesponnen wegen verschiedentlicher
Stiftssachen und liegender Gründe. Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 254. Der
Prior ward solch unaufhörlichen Streites des Lebens müde. Sein
Wunsch, abzuscheiden, sollte ihm bald erfüllt werden. [bookmark: page201]

		Anno 1555 gab's in Zittau ein groß Sterben. Joh. Friedr. Seidel: Zittawische Cancelley und
Summarisches Zeitregister Auch Uttmann erlag der tückisch
umherziehenden Krankheit. Am 2. Sebtember Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 255. drückte
ihm der trauernde Gottschalk im Väterhofe die Augen zu. Die auf ihn
übergehende Priorwürde Oybin-Chronik von Dr.
A. Moschkau S. 255 konnte ihn nicht entschädigen; der
Gedanke, nunmehr der letzte der Väter vom Oybin zu sein, drückte
ihn nieder. Nur seine emsige Tätigkeit in der Heranbildung der
Jugend milderte das Schmerzliche der Vereinsamung, und so er mit
Gertruden zusammensaß, war ihm ein Labsal, von deren Vater, von
vergangenen Zeiten zu sprechen, gleichwie er auch so gern der
schönen stillen Stunden gedachte, so er mit dem M. Heidenreich
verlebt. Nur Dogmen, nicht Herzensstimmen schieden ihn von diesem,
und Gottschalk war so großen Geistes, die dogmata unterzuordnen. Wie oft hatte er im
Gespräche mit dem Magister das auch in unser Jahrhundert
laut mahnende Wort Luciani weiter
ausgeführt: »Nicht Überladung mit totem Wissen, sondern Läuterung
und Stärkung des sittlichen Gefühls ist der höchste Zweck der
Erziehung;« wie oft Vridanks Reim gedacht: »Arme Hoffahrt ist ein
Spott, reiche Demut minnet Gott,« oder des Lutherschen Ausspruches:
»Es ist etwas Ausgemachtes, daß die Vernunft unter allen Sachen das
Vornehmste und von allen Dingen dieses Lebens das Beste, ja etwas
Göttliches ist.« Und wenn ja einmal das Gespräch abglitt auf
Kirchengezänk, da hatte Gottschalk stets lächelnd zu Heidenreich
gesagt: »Lassen wir das! hier gehen wir auseinander!« Der
Vereinigungspunkt der beiden Männer war nächst der Wissenschaft
doch dasselbe, was [bookmark: page202] Martin von Jauer dereinst dem Markus vorhielt:
das Haupt, Jesus Christus; der da gesagt hat: »Wenn Ihr Euch nur zu
Eueren Brüdern freundlich tut, was tut Ihr Sonderliches?«

		So kann es denn auch nicht verwunderlich erscheinen wenn der
seiner Kirche treu gebliebene Prior Gottschalk der protestantischen
Stadt Görlitz auf deren Umschau nach einem guten
evangelischen Prediger dringend empfahl, seinen Schüler: des
Magisters Heidenreich Sohn Esaias zu erwählen? C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des Oybin's S.
28. Wie denn auch in Görlitz's Annalen noch heut geschrieben
zu finden ist. C. A. Peschek: Geschichte der
Cölestiner des Oybin's S. 93: »Schreiben des Görlitzer Rats an
Balthasar Gottschalk, auf der Väter Hofe, Cölestinerordens, wegen
Esaias Heidenreich«:

»Wir haben Euer wohlmeinlich Schreiben, M. Esaiam Heidenrich
betreffende, verstanden; und ist andem, daß wir einen frommen
gelehrten Prediger zur Versorgung unserer Pfarrkirche jetzo
bedürfen, und weil wir durch euer Schreiben vermerken, daß
gemeldter M. Esaias sich zum Predigeramt gebrauchen zu lassen
Willens und aber wir seine Person nicht kennen, auch der Unsern
niemand zuvor seine Predigten gehört, auch nicht wissen mögen, wie
gedachtem Magistro die Predigten in
unsrer Pfarrkirche zustehen möchten, demnach dieselbe groß und weit
und einer harten Aussprache bedürfen: so ist an euch unsre
freundliche Bitte, wollet mit mehrgemeldtem Magister Heidenreich von unsertwegen
handeln, daß er sich als heute über acht Tage allher gen Görlitz
auf unsre Unkosten verfügen wollte und folgenden Freitags und
Sonntags allhier in der Pfarrkirche zwei Predigten thun; damit wir
und unsre Gemeinde ihn hören mögen. Alsdann wenn sichs befinden
würde, daß ihm, in unsrer Pfarrkirche zu predigen fügen wollte, und
uns, ihn zum Prediger anzunehmen, wollten wir mit ihm ferner daraus
handeln. Das wir Euch usw. Letzter Januarii 1555.«

		Im darauffolgenden Jahre pachtete die Stadt Zittau die
Oybinischen Klostergüter? Oybin-Chronik von
Dr. A. Moschkau S. 255 bis 257. Die des Schlosses
Oybin übertrug der Kaiser pfandweise an Benno von Salza.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 255 bis
257. Der ließ danach flugs von Jesuiten Gottesdienst
in der Klosterkirche halten? Oybin-Chronik
von Dr. A. Moschkau S. 255 bis 257. Wollen des besser nicht
weiter gedenken, sondern uns lieber noch den Männern kürzlich
zuwenden, so der Stadt Stolz und Freude waren und sind bis auf den
heutigen Tag.

		Konrad von Nesen führte ein kräftig Regiment. Sein eifriges
Wirken galt nicht allein der Vergrößerung des Stadtvermögens; denn
sein Sinnen und Trachten war fort und fort auf Kräftigung der neuen
Lehre nach außen und innen, im Herzen, gerichtet. Darum trauerte
die ganze Stadt in dem schlimmen Jahre 1560 gar sehr und doppelt:
der Tod hatte am 19. April den teueren Ratgeber Melanchthon
hinweggerafft; am 25. Junius folgte ihm sein Freund Nesen nach.
E. F. Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von
Dornspach usw. S. 55. – R. von Nesen ward in der Johanniskirche
beigesetzt. Droben macht viel Lobsingen und Preisen ob des
Wiedersehens und [bookmark: page203] der Herrlichkeit des neuen, eigentlichen
Lebens geschehen sein. Auf der Erden aber fiel um beide manch eine
Träne.

		Auch Berka von der Duba, der frühere Landvogt, starb.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau – E. F.
Haupt: Brüder Nesen, Nikolaus von Dornspach usw. Etliche
Jahre später kam an Salzas Stelle der Hermann Ygel von
Hartenreut; Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 258. der schaffte Kanonen auf den Oybin und
soviel Pulver, als gälte es, sich gegen das ganze römische Reich zu
verteidigen. Mit ihm hatte Nesens Nachfolger, der Bürgermeister von
Dornspach, manch harten Streit auszufechten.

		Die Klosterkirche auf'm Oybin sah keine Gottesdienste mehr in
ihren Mauern; im Jahre 1568 ward sie sogar ganz geräumt.
Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S.
258. Zu Beginn des Frühjahres warf Gottschalk noch einen
traurigen Blick in den leeren Raum. Wie viel und vieles hatte er
darin erlebt! – Alle waren sie fort, die dort dem Herrn gedient
nach bestem Wissen und Wollen. Da legte auch er sich nieder und
folgte am 19. Mai Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 143. den vorausgegangenen Brüdern. Gertrud
weinte an seinem Grabe mit all den Vielen, so ihn trotz des
Unterschiedes der Bekenntnisse gar lieb gehabt. Sie weinte dem
ehrlichen väterlichen Manne nach und dem Freunde eines, der nicht
wiederkehren wollte; längst hatte sie es aufgegeben. Von den
einundfünfzig Jahren ihres Lebens hatte sie deren einundzwanzig um
ihn geweint, so viel, daß der Quell der Tränen schier vertrocknet
schien. Und wenn die Einsame noch aufblickte zum Kloster droben, so
war es mit einem stillen Gebete wie um einen lieben, selig
Verstorbenen. [bookmark: page204]

		[image: .]

	
		
		Elftes Kapitel.

Das letzte Echo.

		Gleichwie der Baum nur festern Stand gewinnt und
seine Wurzeln immer weiter treibt, wenn starke Stürme ihn zu beugen
suchen, so war's auch in der ehrenfesten Stadt, die, oft gebeugt,
sich mächtiger erhob und hielt zu dem, was sie für gut und recht
befand. Der Zeiten Stürme machten sie nur fester, denn ihres
Strebens Wurzel war der Fleiß, Betriebsamkeit und Lauterkeit in
Gott.

		So hart und oft die Stadt Zittau auch geprüft worden war – sie
erholte sich von selbst durch eigene gesunde Säfte. Das
Wiedererworbene begann von neuem Zinsen zu tragen an Geist und
Wohlstand. Schulen wurden vermehrt, neue Besitztümer gepachtet und
so lange weise gespart, bis sich die Pacht zu festem Erwerbe
wandelte. Zwei Jahre nach Gottschalks Tode übernahm die Stadt
sämtliche Oybinische Güter pfandweise; Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 260. im
Jahre 1574 errang sie diese durch den Kauf, dazu den Väterhof,
C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 84 – Oybin-Chronik von Dr. A. Moschkau S. 203. so
im Laufe der Jahre bis auf die Neuzeit abwechselnd als Bierhof,
Ratsbücherei, Schule, sowie nach dem teilweisen Abbruch und Neubau
als Waisenhaus, Gefängnis und Kaserne benutzt worden ist. Am 2.
Dezember genannten Jahres huldigten die [bookmark: page205] neuen Untertanen dem Magistrate
der Stadt, vertreten durch die Ratsherren von Dornspach, Scherffing
und Krolaust. Oybin-Chronik von Dr. A.
Moschkau S. 262. Von nun an erfolgte eine solide,
betriebsame Verwaltung der wertvollen, weit ausgedehnten Güter. Nur
die Elemente waren es, die hier und da zu zerstören begannen. –

		Das Jahr 1577 hatte zeitigen Lenz gebracht. Schon am 24. März
trat ein Gewitter auf wie im Sommer. Auf die Stadt fiel nur ein
fünfter Regen, der sich bald wieder verlor. Aber eine derbe Stunde
davon, drin in den Bergen, gab es ein fürchterlich Blitzen und
Donnergebrüll, also daß manch ein Olbersdorfer die dem Westen
Zuwandernden warnte, da hinein zu dringen.

		Einer von diesen ließ sich nicht abhalten, wenngleich er ein
Greis mit silberweißem Haar war. Ein junger kräftiger Bursche
geleitete ihn; er war etwas zaghaft, denn er kannte die
Gefährlichkeit der Blitze im Gebirge. Doch als der Alte ihm
zusprach: »Fürchte dich nicht vor Gottes Blitzen. Ich muß
hin!« da schämte sich der Begleiter und führte ohne Zögern den
noch immer rüstigen Greis weiter. Das Gewitter verzog allmählich
und versackte sich in dem Berggewirre zwischen der Lausche und dem
Tollenstein. Nur in der sechsten Abendstunde zuckte noch ein Blitz,
C. A. Peschek: Geschichte der Cölestiner des
Oybin's S. 88. darauf ward keiner mehr gesehen. Aber über
den Bergen zeigte sich bald darauf ein greller Feuerschein. Beim
Austritte aus der Talverengerung hinter der Einsiedelmühle sahen
die beiden Wanderer den Herd des Feuers. Droben auf dem Oybin
loderten helle Flammen. C. A. Peschek:
Geschichte der Cölestiner des Oybin's S. 88.

		»Allmächtiger Gott! das Kloster brennt!« rief der [bookmark: page206] Alte und lief,
was die alten Beine konnten, dem Meierhofe zu. Dort traf er dessen
Bewohner, die entsetzt hinaufschauten in die Gluten. Der Greis
schien großen Anteil an des Klosters Schicksal zu nehmen. Er rief
den Gaffenden zu:

		»Was stehet ihr hier müßig und schauet? Kommt, Männer! schnell
vorwärts! laßt uns retten und löschen! droben in der Zisterne
Noch heute vorhanden, am Fuße eines
überhangenden Felsens nahe dem Friedhofe. ist Wassers
genug.«

		Mit diesen Worten eilte er hinauf. Er war so erregt, daß er der
Leute Zuruf nicht hörte:

		»Um Gottes willen, Mann! geht nit hinauf! der Pulverturm, der
Pulverturm!«

		Keiner wagte dem fremden Alten zu folgen; auch dessen Begleiter
blieb zurück, von den Untenstehenden gewarnt. Die aber hatten wohl
recht. Es währte nicht allzulange, da stiegen neue mächtige
Feuergarben empor und streuten brennende Stücke allenthalben umher.
Plötzlich ertönte ein furchtbarer Knall, als ob tausend
Kanonenschüsse zugleich gelöst worden wären. Eine einzige hohe
Flammensäule stieg empor und erhellte auf Augenblicke grellrot das
Dunkel des Tales. Massen von Mauertrümmern und Gebälkstücken
stürzten herab bis in den Kreis der Untenstehenden, die sich in die
Häuser flüchteten und beteten.

		Das war das Ende des Klosters St. Paraklets.

		Erst am folgenden Morgen wagten sich die Talbewohner hinauf zu
den noch immer hell brennenden Gebäuden. Am Schneiderstübel fanden
sie den Alten regungslos hingestreckt und mit Blut überströmt. Es
war noch Leben in ihm. Mitleidig hoben sie ihn auf [bookmark: page207] und trugen ihn hinab zum
Meierhof; dort stand Gertrude. Als sie des verwundeten Alten mit
dem Silberhaare gewahr ward, erschrak sie über dessen traurig
Aussehen. Ihr Leben war dem Wohltun und Mitteilen gewidmet und
obgleich ihr, der Sechzigjährigen, durch körperlich Leiden manch
eine Handreichung sauer ward, so sagte sie doch voll Erbarmen:

		»Ihr Leute! tragt mir den armen Greis in meines Hauses
Krankenstübel; dort will ich sein pflegen. Und Ihr, Schaffner,
verdienet Euch Gotteslohn! fahrt flugs zur Stadt und bringet einen
Bader mit.«

		So geschah es auch. Der Verwundete lag in Gertrudes
Krankengemach und erhielt kühlende Umschläge auf die fieberheiße
Stirn. Darauf kam der Bader; der untersuchte ihn genau. Am Körper
entdeckte er nur Hautschurfungen und blaue Flecke; aber eine Wunde
am Kopfe war schlimm. Er verband sie und ordnete manches an; auch
sollte der Kranke in ein Zimmer zu liegen kommen, das sich heizen
lasse; die Morgen und Abende waren im Tale noch kalt. Willig
opferte Gertrude ein Gemach, das einen Ofen enthielt. Es war ein
neben dem Wohnzimmer still gelegen Stüblein, das sie nur betrat,
wann sie ungestört alter Zeiten süßer und bitterer Stunden
gedachte, wann sie ihr eigen und doch auch der Maria Antlitz im
Bild betrachtete und sich dabei in die Vergangenheit verlor.

		Des Greises früherer Begleiter blieb im Tale und half Gertruden
bei der Pflege. Nur auf kurze Zeit ging er in sein Olbersdorfer
Heim zurück, zu schauen, ob Vater Zeisig, der ihn dereinst als
Waisenknaben wie ein [bookmark: page208] Kind bei sich aufgenommen, in guter Hut sei.
»Es hat alles seinen guten Gang, Friedlieb!« sagte Zeisigs
Haushälterin; »geh getrost zu dem armen Alten zurück.«

		Bei dem aber währte es lange, ehe er ein Wort bewußt sprach. Die
Kraftbrühen, so ihm zur Stärkung eingeflößt wurden, schluckten des
Gaumens Organe willig hinunter. Sonst saß er tagelang ohne etwelch
Zeichen von des Geistes Regsamkeit mit und ohne Fieber still im
behaglichen Bette.

		Eines Morgens schlug er zum ersten Male die Augen auf. Die
Brühen hatten ihre Schuldigkeit getan: die Sprache kam und das
Bewußtsein. Lange ließ er die Augen im Gemache umherschweifen; es
war ihm alles wie ein Traum; traumverloren betrachtete er das
Marienbild an der Wand. Friedlieb nahm ihm den Verband ab, wusch
ihn und legte einen neuen an mit einer Sorgfalt, der man ansah, daß
er wieder gutmachen wollte, was er durch sein zaghaftes
Zurückbleiben verschuldet. Da fragte ihn der Greis, wo er wäre;
sein Helfer sagte ihm: »In Oybin bei einer gar guten alten Frau,
die Euch in ihr Haus zur Pflege aufgenommen.« Der Kranke verlangte
nach ihr, um ihr zu danken; dann sah er unverwandt wieder das Bild
an. Gertrude kam auf Friedliebs Bericht herzu; sie fand den schönen
Greis so versunken im Betrachten der Maria-Züge, daß er Gertrudes
Eintreten nicht bemerkte.

		»Bei Gott!« sagte er vernehmbar vor sich hin, »das Bild ist mir
bekannt – aber wo hab ich – – mein Gedächtnis ist schwach – die
Steine flogen allzuderb an den Kopf – – – Ja, ja! – das ist – – –
Ach [bookmark: page209] jetzt
weiß ich's!« fügte er mit einem tiefen Atemzuge hinzu und deckte
die Hand über die Augen; dort fing es an, feucht zu werden.

		Da zuckte blitzartig eine Ahnung durch Gertrudes Kopf. Der trug
wohl auch schon graues Haar, aber drin im Herzen lag noch der ganze
unvergebene Vorrat dreißigjährigen Harmes und Schmerzes, und als
sie den Kranken aufmerksam betrachtete, fand sie die Ahnung
bestätigt. Gleichwie der lang verhaltene Dampf durch grellen Pfiff
seines Druckes Gewalt bekundet, so ergötz sich der ganze Schmerz in
den einzigen Schrei: »Markus« –

		Darauf kniete sie vor seinem Lager und hielt seine Hand an ihre
Wange. So hörte sie ihn »Gertrude!« flüstern.

		Des Menschen Tränenvorrat nimmt im Alter ab, aber ganz versiegt
er nie. Erst droben, wo Gott seinen Gläubigen abwischen wird alle
Tränen, wo kein Geschrei, kein Schmerz mehr sein wird, ist des
Fäßleins bittersalziger Inhalt ausgeschüttet.

		Es verging geraume Zeit, ehe sich des Schmerzes lauter Ausbruch
in ein sanft ausklingendes Echo verlor. Dann fand Markus die
Sprache wieder. Wehmütig sanft flüsterte er dem teuren Wesen zu: »O
Gertrude! warum hattest du mir das getan!?«

		Gertrude konnt des Vorwurfs Inhalt nicht verstehen. Da faßte er
ihre Hand und sagte ihr alles: Von Wünschs Brief, wie er danach
gelitten und daß er nimmer mehr begehrt, ein Ehgemahl zu haben. Und
als auch Gertrude gesprochen, als sie ihm das schmerzliche [bookmark: page210] Schicksal
entwirrt und ihm gesagt, daß ihr Herz immer und immer nur für ihn
geschlagen – da verklang sein letzter Schmerzensschrei: »O! wie
hätte ich glücklich sein können!« gleich einem letzten Echo aus
fernem weiten Zauberlande.

		Markus war ermattet; er konnte nur noch kurz erzählen, wie er
neben dem Dienste als evangelischer Pfarrer im Anhaltischen in der
Heranbildung seines jungen Verwandten Johannes Arnd gar
manchen Trost gefunden, gleich dem Freunde Gottschalk, so immer auf
die Kinder verwiesen; wie ihn aber nach Aufgeben seines Amtes die
Sehnsucht mächtig ergriffen habe, vor seinem Ende noch einmal das
Haus zu sehen, wo Gertrude geweilt, und auch die Stätte, wo er die
Maria dereinst so andachtsvoll, dann aber mit weltlichen Gedanken
angebetet. Die Stätte, in welcher Johannes Mantel so manches
Samenkorn in ihn gestreut, in welcher ihn gar treue Freundschaft
mit Tilgenfaß, Martin von Jauer und Gottschalk verbunden, die nun
längst dahingeschieden. – Dann schloß er die Augen und schlummerte
sanft. Auf seinem Antlitze lag der tiefste Frieden.

		Der Bader aus Zittau kam öfter: er schüttelte bedenklich den
Kopf und sagte: »Ja, wenn er 57 und nicht schon 75 Jahre alt wäre;
getraut ich mir wohl, ihn durchzubringen. Die Wunde am Kopfe geht
aufs Gehirn.«

		Noch zwei Wochen hatte Markus auf dem Krankenlager zugebracht.
In dieser Zeit fanden sich hie und da wieder lichte Augenblicke,
während deren Gertrude nicht von ihm weichen durfte. In solchen bat
er um Benachrichtigung [bookmark: page211] an seine Verwandten, vor allen an Johannes
Arnd. Dann sagte er:

		»Unter Donner und Blitz zog ich vor 55 Jahren hier ein ins
Kloster. Unter Donner und Blitz sah ich dessen Ende! – – Gertrude,
wir sind beide alt: der jugendliche Herzschlag irdischer Liebe ist
vorbei. Aber es ist das geblieben, was in keiner Ehe fehlen darf:
die religiöse Harmonie! Darum sage ich: Du bist dennoch
meine Braut! – Droben, wenn mich der Herr gnädig zu sich einläßt,
harre ich dein!« – Und als Gertrude weinend seine Hand faßte,
drückte er die ihrige und sagte: »Maria, was weinest du? – Ist
unsre Liebe nicht eine im Herrn verklärte geworden? Nun wir innig
vereinigt sind in unsrem Herrn und Heilande Jesus Christus, ist sie
erst die rechte.« Darauf überkam Gertruden eine geheiligte Freude.
Markus sah ihre nach oben gerichteten Augen und sagte: »O diese
lieben guten Augen! gerad so blickten sie auf, als du als junge
Maid mir von der neuen Lehre erzähltest – – – Nein! schäme dich der
Tränen nicht; die mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten.«
–

		Vier Tage vor seinem Tode begehrte er, Zeisig zu sehen. Der war
ein Jahr älter als Markus, und obgleich sein Irrsinn sich in ein
stumpfes, kindisches Wesen aufgelöst hatte, ließ Gertrude doch
Markus' Wunsch erfüllen. Nachdem Friedlieb seinen Pflegevater aus
dem Wagen gehoben und an Markus' Lager geleitet, fragte ihn dieser:
»Zeisig! kennst du mich?« Der Gefragte blieb teilnahmlos stumm.
Darauf sagte Friedlieb zu Markus, er möge ihn mit »du lieber guter
Kaspar« anreden, [bookmark: page212] daraufhin sei es hin und wieder etwas licht in
ihm geworden.

		»Du lieber guter Kaspar! kennst du mich?« fragte Markus
nochmals. Da suchte Zeisig mit den Augen im Gemache umher nach der
Stelle, von welcher die Stimme gekommen, sah Markus lange an und
sagte langsam:

		»Du bist – – – zu dir hat sie nit gesagt: »Du lieber guter« – –
– du bist – – hätt's vielleicht getan – aber – da starb sie! –«

		Mit einem lauten Schrei brach er zusammen, also, daß Friedlieb
ihn halten mute. Gertrude stärkte ihn mit Wein.

		Am andern Morgen verkündete Friedlieb mit verweinten Augen, er
könne heut nicht zur Pflege kommen, sein Pflegevater sei gestern
abend gestorben. »An gebrochnem Herzen!« sagte Markus mitleidig und
Gertrude teilte ihm mit, was sie erfahren: die Ursache zu Sabines
Tode. Darauf blieb Markus lange still. Dann mußte ihm Gertrude noch
von dem und jenem erzählen, so sie dereinst als Cölestiner gekannt,
und als er erfuhr, daß sie alle, alle abgeschieden seien, sagte er:
»So bin ich wohl der Letzte.«

		Desselbigen Abends hielt er Gertrudes Hand noch einmal fest, sah
sie an und sagte:

		»Harre des Herrn! sei getrost und unverzagt und harre des
Herrn!« – und als Gertrude darauf voll Inbrunst erwiderte:

		»Es ist in keinem andren Heil, ist auch kein andrer Name den
Menschen gegeben, darinnen sie sollen selig [bookmark: page213] werden, denn allein der Name
unsers Herrn und Heilands Jesu Christi – da wurde sein Blick wie
verklärt und mit den Worten Pauli: »Ich habe Lust abzuscheiden und
bei Christo zu sein,« faßte er Gertrudes Hand und sagte innig: »Auf
Wiedersehen!«

		Darauf schlief er ein, schlief noch drei Tage lang; dann zog
seine Seele hinauf in jenes Reich, nach welchem er im Dunkeln und
Hellen, in Stürmen und Ruhe immerdar gekämpft als wackerer
männlicher Streiter.

		Gertrude begrub ihn in ihrem Gärtlein, still und im Beisein von
nur wenigen. Just-Florian, der Teichwärter, war der einzige, der
den Dahingeschiedenen gekannt, als dieser noch Cölestiner gewesen.
Just war katholisch geblieben, aber er hielt es nicht für Raub an
seinem Glauben, Markus die letzte Ehre zu erweisen; galt es doch
zugleich Gertruden, der Wohltäterin. Daß er dies tat, war eine
Frucht der letzten Mönche, voran Gottschalks; von ihnen hatte er
wie oft gehört, daß die Nächstenliebe nicht aufhören solle,
wenngleich des Bekenntnisses Unterschied die Menschen in vielem
trenne. Manchem Gelehrten und Klugen ist das nicht gelungen. Der
schlichte und einfache Teichwärter hatte es zustande gebracht.

		Als Gertrude am Abend des Begräbnistages ihr Lager aufgesucht,
rannen der Alten noch der Tränen viele über die Wangen. Der Gedanke
aber, daß die kurze Lebensspanne hier auf Erden doch nur eine
Vorbereitung für droben ist, daß alle Leiden dieser Zeit nicht wert
sind der ewigen Herrlichkeit, so den zu Gott Strebenden erwartet,
ließ in ihr eine unsägliche Freude entstehen, [bookmark: page214] eine verklärte Freude, die
sich in ihren Träumen noch fortsetzte. Sie sah darin ihren Vater,
Markus, Gottschalk, Uttmann und Christinen Hand in Hand in weißen
Gewändern durch lichtblauen Äther dahinschweben und hörte, wie sie
einträchtig anstimmten: »An einen Gott nur glauben wir.« Und zwei
Männer standen dabei in Lichtgestalt, traulich nebeneinander und
sangen zu Harfenklang dasselbe Lied. Der eine war Luther; den
anderen kannte sie nicht; aber sie hörte, wie Markus ihm zurief:
»Bruder Wenscher! hole Zeisig und den gekrönten Maximilian, Sabinen
und Nesen, daß sie uns helfen lobsingen und preisen unsern
Allvater, den Herrn Herrn, der in Christo über alles so herrlich
ist.« Dazu sausten die unzähligen Weltkörper durch den unendlichen
Raum und jeder erzeugte einen himmlischen Ton, daß es eine Musik
gab, wie sie wonniger nicht gedacht werden kann. Und wann der Mond
an dieser Gruppe vorüberzog, so lächelte er vergnügt, und wann er
wieder fortwanderte, wurde er traurig und sagte: »Ach, wenn doch
die unten ebenso dächten!«

		Dieses Traumes Erscheinungen waren nichts anderes, als die
Fortsetzung der Geistestätigkeit Gertrudes am Tage; der Geist ruht
nimmer. Wohl brachte der Traum auch Verworrenes, dunkle Bilder von
Betrügern, aber der Flug jener lieben Gestalten durch Himmels Bläue
war so beseligend, daß Gertrude der Gebilde und Gesänge Tag für Tag
gedachte und voll Sehnsucht – nicht mehr nach dem Kloster – sondern
zum Himmel schaute um der Nachfolge willen. [bookmark: page215]

		Nur ein Jahr noch dauerte dieses Sehnen; dann ging auch sie, zu
sterben. Nach ihrem Verlangen begrub man sie neben Markus und wand
um beide Gräber viel Efeu, den die kranken, Hilflosen und die, so
an Gütern und Gottvertrauen durch Gertrude waren wohlhabend
geworden, aus dem nahen Walde zusammengesucht und eingepflanzt zu
dauerndem Gedächtnis. – –

		Jetzt, wo mehr als 300 Jahre seither vergangen, sind die beiden
kleinen Hügel längst geebnet; frisches Gebirgsgras wächst darüber.
Aber über das Andenken an die edlen Menschen, so auf'm Oybin und in
der alten Stadt Zittau ihren Mitmenschen so schön vorgewandelt,
soll kein Gras wachsen; derhalb ich denn versucht habe, hierzu ein
Scherflein beizutragen. – [bookmark: page216]

		Anmerkungen: eingearbeitet.
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